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Morganas Werwolf-Party

»Eine nackte Frau, hast du gesagt, Tanner?«

»Ja, John, du hast dich nicht verhört. Sie ist völlig unbekleidet.«

»Und was habe ich damit zu tun? Du bist schließlich Chef der Mordkommission.«

»Das stimmt, John. Aber du solltest dir die Frau trotzdem mal aus der Nähe anschauen. Wir haben sie im Wasser gefunden. In einem toten Themsearm. Beinahe noch eine schöne Leiche.« Es folgte eine kurze Pause. »Allerdings mit kleinen Fehlern.«

»Aha. Und wie sehen die aus?«

»Ich würde vorschlagen, dass du herkommst. Du kannst auch Suko mitbringen. Es könnte sich um eine größere Sache handeln…«


Ja, das kann es!, dachte ich und lächelte. Man konnte dem Anrufer, Chiefinspektor Tanner, ja einiges nachsagen, aber nicht, dass er ein Spinner war oder irgendwelche Leute verrückt machte, wenn es keinen Grund gab. Auch wenn Tanner am Telefon nicht mit der Sprache herausrücken wollte, aus Spaß hatte er bestimmt nicht angerufen, und deshalb würde ich auch so schnell wie möglich am Tatort erscheinen.

»Und. Wie hast du dich entschieden?«

»Auch wenn ich unter der Last der Arbeit fast erdrückt werde, ich schwinge mich auf den Gaul und reite nach Laramie.«

»Okay, John. Dann hör zu, wohin du fahren musst.«

In den nächsten Sekunden erklärte mir Tanner den Weg. Ich musste in Richtung Osten. Dort war der Fluss etwas breiter. Da gab es auch noch die Wiesenstücke, die von toten Flussarmen durchzogen wurden. Kein Gebiet für Spaziergänger oder Ausflügler. Dort war es einfach zu feucht und matschig.

Ich hatte kaum aufgelegt, als Suko unser gemeinsames Büro betrat. Er musste keine großen Fragen stellen, er sah mir an, dass etwas passiert war.

»Rück schon mit der Sprache raus, Alter.«

»Tanner rief an.«

»Oh…«

Umgekehrt hätte ich die Antwort auch gegeben, denn wenn unser alter Freund anrief, gab es immer Probleme. Zumeist welche, die in unser Gebiet fielen.

Auf dem Weg zum Lift teilte ich Suko mit, was Tanner mir berichtet halle.

»Ist aber-nicht viel.«

»Du sagst es.«

»Dann sehen wir uns die Tote mal aus der Nähe an…«

***

Wir kamen mit unserem Rover nicht ganz bis an den Fundort heran. Da hätten wir schon einen Abhang hinunterrutschen müssen. Das taten wir jetzt auf unseren eigenen Füßen an diesem grauen Märztag, zu dem ein Frühlingswetter eigentlich besser gepasst hätte.

Aber man kann es sich nicht malen, und so lag der graue Himmel wie eine gewaltige Decke über uns.

Es regnete zum Glück nicht. Nur ein etwas steifer Wind wehte in unsere Gesichter. Er brachte den Geruch von altem Wasser und feuchtem Gras mit.

Auch die Einsatzwagen der Spurensicherung standen auf dem Weg, wo wir den Rover geparkt hatten. Die Kollegen hatten sich um die gefundene Person versammelt und sahen bei diesem trüben Wetter aus wie eine Trauergesellschaft.

Ein Mann war nicht zu übersehen. Chiefinspektor Tanner. Er trug wie immer sein typisches Outfit. Ganz in Grau gekleidet, auch der Hut war grau. Nur hatte er diesmal noch einen draufgesetzt, denn er trug einen grauen Mantel, in dessen Taschen seine Hände verschwunden waren.

Er hielt sich etwas abseits, um Ruhe zu haben, weil er nachdenken wollte.

Dass er nicht so ruhig war, wie es seine Haltung ausdrückte, sahen wir an den Rauchwolken, die vor seinem Gesicht in die Höhe stiegen und über dem Kopf, auf dem der graue Hut leicht nach hinten geschoben saß, zerflatterten.

»Er hat sich geärgert, John.«

»Klar, das sieht man.«

Kurz bevor wir ihn erreichten, drehte Tanner den Kopf und schaute uns entgegen.

»Aha, die Herren Geisterjäger.«

»Du sagst es, Tanner.« Ich nickte ihm zu. »Und? Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Das Problem liegt vor uns.«

Er meinte die Tote, die für uns noch nicht zu erkennen war, weil ihr Körper von den umstehenden Menschen verdeckt wurde. Wir gingen noch nicht hin, sondern wollten wissen, ob es etwas Besonderes an dieser Leiche gäbe.

»Sicher!« Tanner rollte seine halb aufgerauchte Zigarre von der rechten in den linken Mundwinkel. »Sonst hätte ich euch nicht Bescheid gegeben.«

»He, deine Laune ist ziemlich weit unten.«

»Kann man wohl sagen.«

»Und das liegt an der Leiche?«, fragte Suko.

»Woran wohl sonst?«

Ich wollte es genau wissen und fragte: »Was ist denn jetzt mit ihr, verflixt?«

»Schaut sie euch selbst an.«

Wir mussten ein paar Schritte gehen. Tanner übernahm die Führung. Die Kollegen sahen uns kommen und machten uns Platz. Einige von ihnen nickten uns zu, andere wiederum grinsten nur. Den meisten waren wir bekannt.

Man hatte die Tote mit einer Plane zugedeckt.

Jetzt wurde sie zur Seite gezogen, damit wir freien Blick auf den Körper hatten. Wir mussten zunächst mal schlucken, denn wir schauten wirklich auf eine attraktive Frau. Sie war Mitte zwanzig. Ihr Haar war ehemals blond gewesen. Jetzt sah es schmutzig aus, war auch nass und in ihrer Haarflut hatten sich Wasserlinsen, Blätter und alles Mögliche verfangen.

Ich drehte Tanner meinen Kopf zu. »Und weshalb hast du uns hier antanzen lassen?«

»Schau dir die Tote genauer an.«

Suko fühlte sich mit angesprochen.

Beide bückten wir uns der nackten Toten entgegen und entdeckten erneut nichts Außergewöhnliches.

»Näher ran. Und streicht mal über die Haut. Sie ist zum Glück schon trocken.«

»Wir tun doch alles für dich, Tanner«, sagte ich leise stöhnend und beugte mich noch weiter hinab.

Ich schaute ganz genau hin - und sah, dass der Körper doch nicht so makellos war, wie er beim ersten Hinschauen gewirkt hatte. Es gab da schon eine Unregelmäßigkeit, die für einen Menschen nicht normal war.

Auf dem ganzen nackten Körper wuchsen kleine Härchen. Sie waren überall zu sehen. Von der Stirn bis zu den Zehen. Und sie schimmerten in einem hellen Blond.

»Aha«, sagte Suko nur, bevor er mit der flachen Hand über den Bauch der Toten strich. »Wie ein Pelz.«

Ich tat es ihm nach. Der Test ergab auch bei mir das gleiche Ergebnis, und ich verspürte ein Kribbeln auf dem Rücken. Ich schaute in die leeren Augen der Toten, in denen kein Glanz mehr zu sehen war. Es gab dort auch keine Farbe.

Suko richtete sich vor mir auf. Ich war noch in die Betrachtung der Toten versunken, als ich Tanners Frage hörte.

»Na, was sagt ihr?«

Mein Blick fiel in Tanners Gesicht, in dem der Ausdruck der Anspannung nicht zu übersehen war. Ich antwortete ihm mit leiser Stimme.

»Es ist zumindest ungewöhnlich, dass auf der Haut dieser Person so etwas wie ein Fell wächst.«

»Genau das ist es. Deshalb habe ich euch auch hergebeten.«

»Schön«, meinte Suko. »Und wie ist die Frau wirklich umgekommen? Kannst du uns darüber etwas sagen?«

»Klar, sie ist ertrunken.«

Es war eine völlig normale und auch lapidare Antwort gewesen, und sicherlich stimmte sie. Trotzdem schaute ich etwas dumm aus der Wäsche und hörte Tanners leises Lachen und dann seine Frage.

»Glaubt ihr mir nicht?«

»Doch«, sagte ich, »wir glauben dir. Aber das ist nicht alles gewesen oder?«

»Nein.« Tanner räusperte sich und gab zweien seiner Mitarbeiter ein Zeichen.

Er beschrieb mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis, und die Männer wussten, was sie zu tun hatten.

Sie drehten die Tote um, sodass sie jetzt auf dem Bauch zu liegen kam.

Und da sahen wir, was mit ihr geschehen war.

War ihre Haut auf der Vorderseite noch absolut makellos gewesen und das trotz der feinen blonden Härchen, so sah es hier völlig anders aus.

Auf dem Rücken waren Biss-oder Rissstellen zu erkennen. Die Spuren waren deutlich, und auch die Zeit im Wasser hatten sie nicht abschwächen können.

»Bitte«, sagte Tanner nur.

Suko und ich enthielten uns einer Antwort.

Wir wollten uns die Wunden erst mal genauer anschauen und gingen schon beim ersten Hinsehen davon aus, dass die Unbekannte sie sich nicht selbst beigebracht hatte. Die mussten ihr zugefügt worden sein.

Entweder durch Krallen oder spitze Gegenstände wie Zinken oder Greifer, die man als Waffe benutzt hatte.

Man ließ uns mit Fragen in Ruhe, damit wir uns ein eigenes Bild und die entsprechenden Gedanken machen konnten.

Als ich mich wieder aufgerichtet hatte und über den leblosen Körper auf Tanner schaute, nickte der mir zu und sagte: »Wie lautet dein Kommentar?«

»Diese Wunden sind ihr beigebracht worden.«

»Perfekt.« Tanner deutete ein Grinsen an. »Kannst du mir auch sagen, von wem?«

»Bin ich Hellseher?«

»Hör auf. Das sind doch Spuren, die…«

Suko unterbrach ihn. »Denkst du da an ein Tier?«

»Bingo, du hast es erfasst.« Tanner zog die Augenbrauen zusammen.

»Ich denke sogar an ein bestimmtes Tier, wenn ich berücksichtige, was da auf ihrem Körper wächst.«

»Du meinst einen Werwolf?« Suko hatte leise gesprochen, weil die Umstehenden nichts mitbekommen sollten.

Tanner deutete ein Klatschen an.

»Jetzt ist es schon so weit gekommen, dass ich euch Tipps geben muss.«

»Klar, Tanner.« Ich nickte ihm zu. »Du hast ja lange genug bei uns lernen können.«

Er winkte ab. »Ja, schon gut. Aber was haltet ihr von meiner Vermutung? Kann sie von einem Werwolf angefallen worden sein? Diese dünnen Haare auf dem Körper lassen meiner Meinung nach keinen anderen Schluss zu. Sie kann dabei gewesen sein, sich zu verwandeln. Dann hat es sie erwischt.«

Man konnte von ihm sagen, was man wollte. Meiner Ansicht nach hatte er ins Schwarze getroffen. Diese Frau konnte dabei gewesen sein, sich zu verwandeln, nachdem ein Werwolf sie angegriffen, verletzt und damit den Keim in sie gelegt hatte. Und aus irgendeinem Grund war sie dann ins Wasser gefallen und ertrunken.

»Wenn es so ist, wie du sagst«, murmelte Suko, »dann haben wir es hier in London mit einem Werwolf-Problem zu tun.«

»Gehst du davon aus, dass diese Frau aus London stammt?«

»Keine Ahnung. Sie kann auch aus einer anderen Stadt gekommen sein.«

»Das meine ich.« Tanner kratzte mit dem Daumennagel über seine Stirn.

»Wir müssen zunächst mal herausfinden, wie sie heißt. Sie hatte ja nichts bei sich, anhand dessen wir sie identifizieren konnten. Das wird uns noch zu schaffen machen, denke ich.«

Da hatte er etwas Wahres gesagt. Für uns war es erst einmal wichtig, wer diese Frau war und wie sie hieß. Erst dann konnten wir mit unseren Ermittlungen anfangen.

Wir schauten uns die Kratzer und Bisse genauer an. Es waren tatsächlich Risse in der Haut zu sehen, und sie sahen aus, als wären sie von Krallen hinterlassen worden. Aber auch Bisswunden sahen wir. Wenn uns nicht alles täuschte, dann waren es keine Abdrücke eines menschlichen Gebisses.

Tanner schob seinen Hut zurecht.

Sein Gesicht zeigte noch mehr Falten. Er warf den Rest der Zigarre ins Wasser und schüttelte den Kopf.

»Das hat mir noch gefehlt, dass hier in London Werwölfe herumlaufen. So etwas ist doch was für die Einsamkeit.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Die Welt ändert sich eben.«

»Ja, man sieht’s.«

Ich kam wieder zum Thema. »Dann werden wir uns jetzt daranmachen, dass wir die Frau identifizieren können. Mail uns das Foto der Toten. Wir vergleichen es dann mit den Fällen, die wir in unseren Vermisstenkarteien haben.«

Zum Abschied schlugen wir Tanner auf die Schulter.

Sehr fröhlich waren wir nicht. Ich dachte daran, dass wir zuletzt großen Ärger mit Vampiren gehabt hatten, und jetzt schienen die Werwölfe an der Reihe zu sein. Klassischer ging es wirklich nicht.

Als Suko die Fahrertür aufzog, fing es an zu nieseln. Der Himmel war noch grauer geworden. Ich dachte daran, dass dieser Montag ein toller Wochenanfang war.

»Was denkst du, John?«

»Dass Tanner wohl leider recht hat.«

»Ja, das meine ich auch.«

Ich schnallte mich an. »Dabei will mir nicht aus dem Kopf, was sie ins Wasser getrieben haben könnte. Hat sie sich freiwillig hineingestürzt, um zu ertrinken oder hat man sie ersäuft?«

Suko hob die Schultern. »Ich denke, dass wir es herausfinden werden.«

Er fuhr an. »Und was ist mit deinem berühmten Bauchgefühl?«

»Das hat Sendepause.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Wieso?« Ich wunderte mich schon.

Er fing an zu lachen. »Wenn nicht, hättest du mir schon längst was gesagt.«

»Das stimmt auch wieder…«

***

Tanner hatte schnell reagiert, denn als wir das Büro betraten, war das Foto der Toten bereits eingetroffen und Glenda Perkins hatte es ausgedruckt.

»Ist das der neue Fall?«, begrüßte sie uns.

»So sieht es aus.«

Sie schaute auf das Foto. »Die Frau ist tot, das sieht man dem Gesicht an.« Viel mehr zeigte die Aufnahme nicht. »Aber wie ist sie ums Leben gekommen?«

»Sie ist ertrunken«, sagte ich.

»Ach.« Glendas Augen weiteten sich. »Und das soll jetzt ein Fall für euch sein?«

»Ja, das wird es wohl.«

»Und warum?«

Ich erklärte es ihr. Danach sah Glenda den Fall mit ganz anderen Augen an.

Es konnte sein, dass die Frau vermisst wurde. Deshalb schalteten wir die Spezialisten ein. In deren Kartei waren die Menschen verzeichnet, deren Verschwinden ungeklärt war. Vielleicht hatten wir Glück.

Ich machte mir auch keine Gedanken darüber, wer sie hätte sein können. Auf dem Foto hatte sie ausgesehen, als wäre sie keine Gegnerin von uns. Aber ich konnte auch danebenliegen.

Natürlich holte ich mir meinen Kaffee, den ich mit in unser Büro nahm.

Dort saß Suko bereits. Er schien mir in schweren Gedanken versunken und ich fragte ihn: »Was ist los?«

Suko hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen, John. Warum ist diese Frau gestorben? Hat sie sich selbst umgebracht, weil sie ihr Schicksal nicht ertragen konnte?«

»Kann sein. Dann war Selbstmord der beste Ausweg für sie. Wenn wir richtig liegen, war sie auf dem Weg, zu einem Werwolf zu werden. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Welcher normale Mensch hat schon eine derartige Haut?«

»Du sagst es.« Suko schaute mich nachdenklich an. »Oder ist sie auf dem Weg gewesen, Hilfe zu suchen?«

»Und wo?«

Er wiegte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Auf dem Weg zu uns wird sie nicht gewesen sein. Dann hätte man sie nicht in diesem toten Flussarm gefunden. Davon gehe ich zumindest aus.«

»Weiß man es?«

»Deine Vermutungen in allen Ehren, Suko, aber lass uns erst mal abwarten, ob die Kollegen fündig werden. Mehr können wir zurzeit nicht tun. Jedenfalls fällt mir im Moment nichts ein.«

Meine Stimmung an diesem Morgen war nicht die allerbeste. Und wenn ich durch das Fenster schaute, wurde sie nicht eben fröhlicher. So blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten und auf unser Glück zu vertrauen, das uns eigentlich selten im Stich gelassen hatte.

Das war auch jetzt nicht anders, denn plötzlich stand Glenda Perkins auf der Schwelle. Trotz des trüben Wetters war auf ihrem Gesicht die Sonne aufgegangen und auch das Funkeln in ihren Augen entging mir nicht.

»Und?«

»Wir haben sie, John.«

»Das ging ja schnell.« Ich stand auf, und auch Suko erhob sich.

Er fragte: »Wer ist sie denn?«

»Kommt mit.«

Glenda stolzierte wie eine Königin vor uns her, als sie zurück in ihr Vorzimmer ging. Die Vermisste war tatsächlich gefunden worden.

Unsere Kollegen hatten landesweit gesucht, und so hatten wir jetzt einen Namen. Glenda hatte die entsprechende Information bereits ausgedruckt.

Suko und ich lasen den Text gemeinsam und halblaut. Die Tote stammte nicht aus London. Sie hieß Gwen Hasting und kam aus Dundee. Von Beruf war sie Lehrerin gewesen.

Ich pfiff durch die Zähne und tippte auf das Blatt.

»Hier steht es, Suko. Schwarz auf weiß. Gwen Hasting stammt aus Dundee. Funkt es da in deinem Kopf?«

»Ja, Maxine Wells und Carlotta, das Vogelmädchen.«

»Genau.«

Er sah mich skeptisch an. »Meinst du, dass Maxine mit diesem Namen etwas anfangen kann?«

»Wir werden es zumindest versuchen und…«

Da unterbrach mich das Telefon. Glenda hob ab und begrüßte kurz danach unseren alten Kumpel Tanner.

»Ja, die beiden sind im Büro. Warten Sie, ich reiche Ihnen einen rüber.«

Sie musste selbst lachen.

Ich nahm den Hörer entgegen.

Tanners Stimme klang fast aufgekratzt.

»He, wir haben einen Erfolg erzielen können. Wir wissen, wer die Vermisste ist. Sie…«

»… heißt Gwen Hasting«, fuhr ich fort. »Und stammt aus Dundee, ist dort als vermisst gemeldet worden.«

»Stimmt«, sagte er und seine Stimme klang plötzlich viel leiser. Dann folgte die Frage: »Könnte euch das denn weiterbringen?«

»Wir werden es versuchen.«

»Gut, dann gehen wir von zwei verschiedenen Seiten an den Fall heran. Auch ich setze mich mit den Kollegen in Dundee in Verbindung. Mal schauen, was dabei herauskommt. Ich hoffe, dass es irgendwelche Hinweise gibt.«

»Wir bleiben auch nicht untätig. Ich habe zum Glück eine Freundin in Dundee wohnen.«

»Ach, diese Maxine Wells, von der du mal erzählt hast?«

»Genau die. Manchmal haben auch normale Personen Informationen und gute Ideen.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Wir schalten uns dann kurz. Ist das okay?«

»Ja, abgemacht.«

Diesmal sagte mir mein Gefühl, dass die Spur, die wir hatten, heiß war.

Maxine Wells war Tierärztin. Sie lebte in Dundee zusammen mit Carlotta, dem Vogelmädchen, einer Person, die in einem Labor eine Genmanipulation hinter sich hatte und der tatsächlich Flügel gewachsen waren. Bei ihr hatte sich ein Menschheitstraum verwirklicht.

Aber dieser Zustand war nicht nur als positiv anzusehen, denn Carlotta war nach wie vor eine Person, die man vor den Augen der Öffentlichkeit verbergen musste.

Als ich hinter dem Schreibtisch saß und zum Telefon griff, hörte ich Suko leise fragen: »Glaubst du, dass dies der richtige Weg ist?«

Ich lachte leise »Nenne mir einen besseren.«

»Im Moment nicht.«

Dr. Maxine Wells ging als Tierärztin ihrem Job zu Hause nach. Die Praxis und ihre privaten Räume befanden sich im selben Gebäude.

Hin und wieder half Carlotta auch mit, dann waren ihre Flügel unter dem Stoff des Kittels verborgen.

Maxine Wells meldete sich persönlich.

»Guten Morgen, Max, ich hoffe, ich störe dich nicht zu sehr.«

»John!«, jubelte sie erstaunt in den Hörer. »Von dir habe ich ja lange nichts mehr gehört.«

»Ich weiß, Max. Aber du kennst das Spiel ja. Die andere Seite legt sich nicht zur Ruhe.«

»Das kannst du laut sagen. Gibt es denn einen bestimmten Grund, dass du um diese Zeit anrufst?«

»Ja, den gibt es.«

»Ich höre.«

»Hast du denn Zeit?«

»In den nächsten Minuten schon. Ich muss erst in einer Stunde eine kleine Operation durchführen.«

»Gut. Es geht um eine tote Frau, die hier in einem Seitenarm der Themse ertrunken ist…«

In den nächsten Sekunden erfuhr sie von der Ertrunkenen mit den blonden Haaren auf dem gesamten Körper.

Sehr lange musste ich nicht reden, denn Maxine unterbrach mich mit einem überrascht klingenden Laut, als ich den Namen der Toten erwähnt hatte.

»Was ist?«

»Ich kenne die Frau, John!«

Das war schon jetzt mehr, als ich erwartet hatte.

»Bist du dir sicher, Max?«

»Und ob. Gwen Hastings Verschwinden hat hier einigen Wirbel verursacht. Sie war zwar nicht besonders berühmt oder prominent, aber es hing mit ihrem Beruf zusammen. Sie hat als Lehrerin gearbeitet, und sie war von einem Tag auf den anderen verschwunden. Sie hatte ihre Schüler im Stich gelassen. Einfach so. Ohne etwas zu sagen. Dieser Vorfall hat hier wirklich für Aufsehen gesorgt.«

»Hat man denn etwas herausgefunden?«

»Nein. Es ist natürlich nachgeforscht und gesucht worden. Sogar deine Kollegen hier haben sich eingeschaltet, aber dabei ist nichts herausgekommen. Dass sie jetzt bei euch tot in London aufgefunden wurde, überrascht mich schon.«

»Ja, mich auch.«

Maxine stellte ihre nächste Frage. »Was war das mit den Bissstellen und Kratzern?«

»Sie weisen auf einen Angriff hin. Ich hätte die Verletzungen nicht unbedingt als außergewöhnlich eingeordnet, wenn da nicht ihre Haut gewesen wäre. Jede Stelle ihres Körpers war von einem dünnen Flaum aus winzigen hellen Härchen bedeckt.«

»Ja, das ist sonderbar.«

»Genau, Max. Aber es ist auch ein Hinweis. Suko und ich vermuten, dass diese Gwen Hasting von einem Werwolf oder einer Werwölfin gebissen worden ist.«

Sie musste diesen Satz erst mal verdauen. »Meinst du wirklich?«

»Ja, und vielleicht sogar bei euch in Dundee oder in der Nähe. Erinnere dich einige Monate zurück. Da haben wir diese Tiermenschen gejagt und du hast eine gewisse Morgana Layton kennengelernt, die drauf und dran war, Carlotta zu töten. Und es fast geschafft hätte, wenn Mandragoro sich nicht eingemischt hätte.«

»Das werde ich nie vergessen.«

»Eben.«

»Meinst du denn, dass dieser Fall mit dem anderen in einem Zusammenhang steht?«

»Ich habe keine Ahnung, Max. Ich möchte dich nur bitten, zu versuchen, noch etwas über die Person herauszufinden, was den offiziellen Stellen entgangen ist.«

»Oh, das wird nicht leicht sein.« Ich hörte sie leise seufzen. »Wenn ich sie wenigstens persönlich gekannt hätte, dann sähen die Dinge etwas leichter aus. So aber kann ich dir nichts versprechen. Du solltest dir keine allzu großen Hoffnungen machen.«

»Schon klar. Ich dachte auch mehr daran, dass du vielleicht jemanden kennst, der mit Gwen Hasting bekannt war. Du bist schließlich Tierärztin und kennst die halbe Stadt.«

»Nur die Personen, die Tiere haben.«

»Vielleicht genügt das schon.«

Sie überlegte, und ich quälte sie auch noch mit einer Zwischenfrage.

Schließlich gab sie mir eine Antwort, die sich optimistisch anhörte. Sie bestand aus einem Lachen, und dann sprudelten ihr die Worte über die Lippen.

»Es ist doch wirklich gut, wenn man mal das Gehirn einschaltet, mein Lieber.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Das will ich dir sagen. Ich kenne diese Gwen Hasting zwar nicht, aber mir ist ihre Chefin bekannt. Die Direktorin der Schule besitzt einen Hund. Und damit war sie schon bei mir in der Praxis. Vielleicht kann sie mir mehr über ihre Kollegin sagen.«

»Das wäre doch was.«

Maxine wechselte das Thema. »Aber hast du eine Vorstellung davon, was die verschwundene Lehrerin nach London getrieben haben könnte?«

»Sorry, Max, aber wir haben keinen Schimmer.«

»Na, dann bin ich wohl zunächst eure einzige Hoffnung.«

»Du sagst es.«

»Okay, ich werde mich bemühen.«

Damit war der dienstliche Teil unserer Unterhaltung abgeschlossen. Der private folgte, denn ich wollte wissen, wie es dem Vogelmädchen Carlotta ging »Ach, nicht schlecht. Sie freut sich auf wärmere Zeiten. Da kann sie endlich wieder Ausflüge unternehmen und muss in der kalten Luft nicht mehr so frieren.«

»Ich gönne es ihr. Aber nach wie vor habt ihr ihr Geheimnis bewahrt?«

»Das hoffe ich doch. Allerdings bringt mich deine Frage auf einen bestimmten Gedanken.«

»Nur zu.«

»Denk mal an den letzten Fall, als Carlotta beinahe umgekommen wäre. Da hat sie Hilfe erhalten, aber ich kann mir auch vorstellen, dass jemand von der anderen Seite ihre Besonderheit bemerkt hat. Ich denke da an diese Morgana Layton, von der du gesprochen hast, diese mächtige Werwölfin. Könnte es sein, dass sie auch in diesem Fall ihre Hände oder Krallen im Spiel hat? Wie dieser Biologe. Wie hieß er noch?« Sie gab sich die Antwort selbst. »Ach ja, Noah Lynch.«

»Ja, das kann sein, dass sich bei euch wieder etwas zusammenbraut.«

»Was ich gar nicht gut finde, John. So was will ich nicht noch mal erleben. Ich möchte meine Ruhe haben, damit ich ungestört arbeiten kann.«

Ich konnte ihr keine großen Hoffnungen machen und sagte: »Man steckt eben nicht drin.«

»Du sagst es, John. Ich werde Carlotta einen Gruß von dir bestellen und mich dann mal auf die Socken machen.«

»Tu das. Aber sei bitte auf der Hut.«

»Wieso? Glaubst du, dass es Ärger geben könnte?«

»Damit muss man immer rechnen. Und Werwölfen auf den Fersen zu sein, das ist weiß Gott kein Spaß.«

»Ja, das weiß ich. Bis dann…«

Wir legten beide auf. Suko hatte zugehört. Er sah meinem Gesicht an, dass ich mich schon wohler fühlte. Trotzdem fragte er: »Bist du jetzt zufrieden, John?«

»Ja, das bin ich.«

»Und was sagt das große Bauchgefühl?«

»Dass wir uns hier erst mal zurücklehnen und unsere Hoffnung auf Maxine Wells setzen können. Ich habe den Eindruck, dass wir genau das Richtige getan habe. Für die Kollegen in Dundee war das Verschwinden der jungen Lehrerin ein Fall unter vielen. Für mich ist er das nicht, und ich glaube nicht, dass ich mich getäuscht habe…«

***

Es gibt immer Tage, da war die Praxis der Tierärztin nicht eben überfüllt.

So auch an diesem Montag. Eine kleinere Operation musste durchgeführt werden, danach hatte sich noch ein Mädchen mit seinen zwei Hasen angemeldet, dann war Schluss, und Maxine Wells wollte die Praxis für den Nachmittag schließen. Irgendwelche Anrufe konnte Carlotta entgegen nehmen. In dringenden Fällen würde sie die Termine machen.

»Und wie geht es John?«, fragte das Vogelmädchen und strich durch sein helles Haar.

»Sehr gut, ich soll dich grüßen.«

»Ist irgendwas Besonderes?«

Maxine lachte. »Nein, ich tue John nur einen Gefallen. Ich werde die Rektorin einer Schule aufsuchen, die schon mit ihrem Hund bei uns in der Praxis war. Die Adresse habe ich noch in der Kartei.«

Die Tierärztin setzte sich vor den Computer und rief die Patientenliste auf.

Die Rektorin hieß Henriette Cook. Ihre Adresse war ebenfalls gespeichert, und Maxine versuchte, sich ein Bild von dieser Frau zu machen, was sie nicht schaffte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie die Rektorin aussah.

Aber sie kannte die Schule, an der sie beschäftigt war, und rief dort an.

Sehr schnell bekam sie eine Nachricht, die sie nicht eben erfreute.

»Oh, das tut mir leid, Dr. Pfeils«, sagte die Frau im Sekretariat. »Da haben Sie kein Glück.«

»Was spricht dagegen?«

»Die Krankheit. Mrs. Cook ist leider krank geworden. Eine starke Erkältung oder eine Grippe.«

»Aber man kann sie besuchen?« So leicht ließ sich Maxine nicht abschütteln.

»Ja, ja, wenn Sie keine Angst vor einer Ansteckung haben?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich werde sie zuvor anrufen. Wenn ich ihre Telefonnummer haben könnte…«

»Gern.«

Maxine Wells notierte sie. Dabei glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie war einen guten Schritt weitergekommen. Zwar hatte sie jetzt die Telefonnummer, aber anrufen wollte sie nicht. Da sie die Adresse kannte, wollte sie der Frau einen Besuch abstatten, und das ohne Anmeldung.

Carlotta hatte zugehört.

»He, du bist ja wieder richtig in Action.«

»Genau.« Sie hob den linken Zeigefinger. »Und ich werde das Gefühl nicht los, dass hinter dem Verschwinden der Lehrerin mehr steckt, als wir bisher angenommen haben.«

»Bist du sicher?«

»Nein, aber ich werde es bald sein.« Sie schaute auf den Zettel mit der Telefonnummer. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg bin, sehr lange kann es eigentlich nicht sein. Sollte ich zu lange wegbleiben und du nichts mehr von mir hörst, dann gib John Bescheid.«

»He, das hört sich gar nicht gut an.«

»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, nicht mehr.«

»Pass trotzdem auf, Frau Doktor.«

»Und wie ich das tue. Keine Sorge…«

***

Maxine Wells hatte sich in ihren Geländewagen gesetzt und war dorthin gefahren, wo die Rektorin wohnte. Es war der alte Teil von Dundee. Hier säumten kleine Häuser die schmalen Straßen, die etwas erhöht lagen, sodass die Bewohner bis zum Hafen und damit aufs Wasser schauen konnten.

Die Tierärztin musste schon ein wenig kurven, um ihr Ziel zu finden.

Die schmale Straße war mit Kopfsteinen gepflastert und durch die Feuchtigkeit rutschig geworden.

Dundee liegt recht weit nördlich. Es hatte in der vergangenen Wochen viel geschneit. Dank der niedrigen Temperaturen war der Schnee noch nicht überall getaut. Er lag zwar nicht mehr auf den Hausdächern, aber in manchen Vorgärten war er noch zu sehen. Oft zu kleinen Haufen zusammengefegt, aber auch als Schneemann grüßte er.

Alte Häuser, viele davon frisch renoviert. Umgeben von Gründstücken mit kleinen Gärten. Die gesamte Umgebung wirkte sehr gepflegt.

Es gab sogar einen kleinen Parkplatz, auf dem Maxine ihren Wagen abstellte.

Im Sommer war er als Bolzplatz gedacht, aber bei dieser Kälte spielte niemand draußen.

Graue Mauern, grün gestrichene Fensterläden, das war es, was ihr beim Haus der Rektorin sofort auffiel. Und der schmale Weg, der durch den Vorgarten auf die Haustür zuführte, die ebenfalls einen grünen Anstrich zeigte.

Auch hier lagen Schneereste im Garten, und es würde noch dauern, bis sich die Krokusse aus dem Erdreich schoben.

Da Gardinen vor den Scheiben hingen, war für Maxine nicht zu sehen, ob jemand am Fenster stand und sie beobachtete. Es war ihr auch egal.

Sie ging auf die Tür zu, sah die Klingel, deren Knopf ihr entgegenleuchtete und drückte ihn.

Es gab keine Gegensprechanlage. Dafür hörte Maxine Schritte, dann ging die Tür auf.

»Bitte?«, fragte die Frau, die auf der Schwelle stand.

»Henriette Cook?«

»Ja.«

»Kennen Sie mich noch?«

»Moment.« Die ungefähr vierzig Jahre alte Frau mit den grauen Haaren verengte ihre Augen, dachte nach und plötzlich fing sie an zu lachen.

»Sicher kenne ich Sie. Ich habe Sie nur nicht gleich erkannt. Sie sind Dr. Wells, die Tierärztin.«

»Genau die.«

Die Rektorin machte ein trauriges Gesicht. »Meinen Hund habe ich leider nicht mehr. Er wurde überfahren, als ich ihn bei Freunden abgab, weil ich auf eine Klassenfahrt gehen musste.« Sie hob die Schultern. »So ist eben das Leben.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

»Aber kommen Sie doch rein, wir können etwas plaudern.«

Maxine zierte sich ein wenig. »Man sagte mir im Sekretariat, dass Sie krank wären und…«

»Ja, und nein.« Sie zog die Tür weiter auf. »Die kleine Grippe ist schon so gut wie weg. Ich möchte wegen der Kinder nur sichergehen und bleibe noch zwei Tage im Haus.«

»Dann ist es gut.«

Das Haus war nicht nur außen klein, auch die Räume innen. Aber sehr gemütlich. Da störten auch die niedrigen Decken nicht. Durch einen Flur, an dessen Wänden gerahmte Klassenfotos hingen, wurde die Besucherin ins Wohnzimmer geführt. Ein Raum, der mit kleinen Möbeln eingerichtet war.

»Was darf ich Ihnen anbieten, Mrs. Wells?«

»Ein Wasser vielleicht.«

»Gut, ich bin gleich wieder da. Nehmen Sie ruhig Platz.«

»Danke.« Die Besucherin entschied sich für einen recht weichen Sessel, über deren Lehnen zwei Tücher hingen.

Es war still im Raum. Das Ticken einer Wanduhr war kaum zu hören.

Eine Heizung sorgte für Wärme, und wäre Maxine sehr müde gewesen, sie hätte hier auch einschlafen können.

Mit einer Wasserflasche und zwei Gläsern kehrte die Rektorin zurück.

Sie trug ein bequemes und weit geschnittenes Hauskleid. Die grauen Haare hatte sie nach hinten gekämmt und sie dort zu einem Knoten zusammengesteckt.

Auch sie nahm Platz. Die beiden Frauen prosteten sich über den keinen Tisch, der zwischen ihnen stand, hinweg zu, und nachdem sie getrunken hatten, hielt es Henriette Cook nicht länger aus.

»So, und jetzt bin ich gespannt, weshalb Sie zu mir gekommen sind, Mrs. Wells.«

»Nun ja. Ich wollte eigentlich einem Freund in London einen Gefallen tun. Dabei könnten Sie mir vielleicht helfen.«

Die Rektorin beugte sich vor. »Da bin ich aber gespannt.«

»Es geht nicht um Sie, sondern um eine Kollegin von Ihnen. Sie heißt Gwen Hasting. Sie erinnern sich?«

Henriette nickte so heftig, dass man Angst um ihren Kopf haben musste.

»Natürlich kenne ich Gwen Hasting«, sagte sie. »Das war eine tragische Geschichte mit ihr.«

»Sie ist verschwunden, nicht?«

»Ja, Mrs. Wells, so war es. Verschwunden wie vom Erdboden verschlungen und nicht mehr aufgetaucht.« Sie schaute Maxine Wells an. »Bis heute nicht mehr. Und niemand weiß, was mit ihr geschehen ist.«

»Nicht ganz.«

»Ach? Wissen Sie mehr?«

»Ich denke schon. Man hat sie in London gefunden…«

»Gefunden, sagen Sie?«

»Leider.«

»Dann ist sie - dann ist sie…«

»Ja, Mrs. Cook, sie ist tot.«

Die Rektorin sagte zunächst nichts. Sie musste den Schock erst mal verdauen.

Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Wasserglas griff. Dabei schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Tot, sagen Sie?«

»Leider.«

»Und - ahm - wie ist sie gestorben? Ist sie verunglückt?«

»Ertrunken.«

»Nein!« Die flache Hand fuhr gegen den Mund. »Aber sie konnte doch schwimmen.«

»Das mag schon sein, Mrs. Cook. Die Polizei geht davon aus, dass man sie ins Wasser geworfen hat.«

»Dann wurde sie ermordet?«

»Ja.«

Es herrschte Stille zwischen den beiden Frauen. Die Rektorin blickte zu Boden. Sie schüttelte dabei den Kopf, murmelte vor sich hin und schaute einen Moment später ihre Besucherin an.

»Und wie kommen Sie dazu, mir diese Nachricht zu überbringen und nicht die Polizei?«

»Nun ja, ich war eine Idee schneller.«

»Kann schon sein, Mrs. Wells. Aber was haben Sie mit meiner ehemaligen Kollegin zu tun?«

»Beruflich nichts. Aber jede vermisst gemeldete Person gelangt in eine Kartei. Als man die Tote fand, hat man natürlich auch dort nachgesehen und erfahren, dass die Tote aus Dundee stammt. Da der Beamte ein Bekannter von mir ist, bat er mich, mehr über die Tote herauszufinden. Ich erinnerte mich an ihr Verschwinden, das ja auch in den Zeitungen stand. Deshalb wusste ich auch, dass sie den Beruf einer Lehrerin nachging, und da war der Weg bis zu Ihnen nicht weit.«

»Das klingt plausibel.«

Maxine fragte weiter. »Können Sie sich denn vorstellen, warum Gwen Hasting nach London wollte?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Sie hatte dort keine Verwandten wohnen?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Die Frau hob beide Arme an. »Es ist wirklich ein Rätsel.«

»Da war noch etwas, was den Polizisten auffiel.«

Henriette Cook bekam große Augen.

»Was denn?«

»Das will ich Ihnen nicht verschweigen. Sie ist ertrunken, das hatte ich Ihnen ja schon gesagt. Als man ihren nackten Körper aus dem Wasser zog, da entdeckten die zuständigen Beamten Biss-und tiefe Kratzspuren auf der Haut.«

»Bitte?«

»Ja, und können Sie sich diese Hinweise oder Spuren erklären?«

»Nein, Mrs. Wells. Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfen könnte?«

»Sie waren Kollegen.«

Die Rektorin trank einen Schluck Wasser. Sie sah so aus, als müsste sie sich die Antwort noch mal überlegen.

»Gut, das waren wir. Kollegen, doch keine Freundinnen oder gute Bekannte, die sich einmal in der Woche besucht hätten. Da gab es schon eine gewisse Distanz zwischen uns. Ich habe nicht gewusst, was Gwen Hasting privat getan hat und welchen Hobbys sie nachging. Ich weiß auch nicht, ob sie eine Freundin hatte. Wir haben nur zusammen gearbeitet. Irgendwelche Verbindungen nach London kenne ich auch nicht.«

Maxine Wells nickte.

»Den Beamten ging es, wie ich weiß, nicht nur um die Verletzungen am Rücken«, sagte sie. »Da war noch etwas anderes.«

»Was denn?«

Maxine fiel auf, dass sie regelrecht angestarrt wurde, und sie hatte das Gefühl, ein Lauern im Blick der Rektorin zu erkennen.

»Es hing ebenfalls mit ihrem Körper zusammen. Ich hörte, dass überall und wirklich an jeder Stelle kleine und sehr feine Haare gewachsen sind.«

»Wie bitte?«

»Ja, sie müssen aus den Poren gedrungen sein. An einigen Stellen bildeten sie sogar Büschel.«

»Das kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen. Das ist mir zu hoch.«

»Wie Fell«, fügte Maxine noch hinzu und trank ebenfalls einen Schluck Wasser.

Ihr Gegenüber sagte nichts.

Es war Henriette Cook anzusehen, dass sie nachdachte. Zwischen Nase und Mundwinkel hatten sich zwei Falten in der etwas blassen Haut gebildet, und die strich sie jetzt mit zwei Fingerkuppen nach.

»Das kann ich nicht glauben, was ich da gehört habe.«

»Ich gebe nur das weiter, was die Londoner Polizei herausgefunden hat.«

»Das glaube ich Ihnen schon, Mrs. Wells. Denken Sie nur nichts Falsches. Ich kann es nur nicht begreifen. Wie denken Sie denn als Tierärztin darüber?«

Maxine hob die Schultern. »Es gibt Dinge, die nicht so leicht zu erklären sind.«

»Welche denn?«

Für Maxine war es schwer, die Antwort in richtige Worte zu fassen.

Etwas zögerlich sagte sie: »Man muss sich öffnen, verstehen Sie?«

»Nein, noch nicht…«

»Ich versuche es mal anders. Man muss lernen, Dinge zu akzeptieren, die eigentlich nicht akzeptabel sind.«

»Ich verstehe nicht…«

Maxine wand sich etwas.

»Es ist durchaus möglich, dass Gwen Hasting dabei war, sich zu verwandeln. Dass sie zu einer anderen wurde.«

»Zu was denn?«

Maxine brachte die Antwort nur mühsam hervor. »Ich denke da an eine Wölfin.«

Die Rektorin riss den Mund auf und bekam ihn nicht wieder zu.

Maxine konnte ihr die Reaktion nicht verdenken. Sie hätte in früheren Zeiten ähnlich reagiert.

»Wölfin? Habe ich da richtig gehört?«

»Haben Sie. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter, Mrs. Cook. Ich sage sogar Werwölfin.«

Diesmal vernahm die Tierärztin als Antwort nur einen scharfen Atemzug.

Dann folgte ein leicht schrilles Lachen.

Sie ließ der Rektorin Zeit, sich wieder einigermaßen zu fangen.

»Werwölfe«, flüsterte sie. »Das ist doch…« Sie schüttelte den Kopf.

»Das ist doch Kinderkram. Das sind Hirngespinste. Das kann man doch keinem normalen Menschen erzählen. Für mich ist das völlig unverständlich.« Sie drehte sich Maxine zu und verengte dabei die Augen. »Und Sie glauben daran? Sie, eine Tierärztin?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

Henriette Cook hielt es nicht mehr in ihrem Sessel. Sie sprang in die Höhe und ging auf und ab.

»Nein, das ist mir zu viel.«

»Ich kann begreifen, dass Sie so reagieren, Mrs. Cook, aber man muss die Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Das tun Sie?«

»Ja.«

Die Rektorin ließ sich wieder in ihren Sessel fallen. Die Handflächen klatschten auf die Oberschenkel. »Nein, nein. Da muss es eine andere Möglichkeit geben.«

»Sagen Sie mir diese.«

Henriette Cook winkte ab. »Bitte, das kann ich nicht. Ich bin keine Ermittlerin. Ich habe nur nach dem Verschwinden meiner Mitarbeiterin Probleme gehabt, den Schulbetrieb normal laufen zu lassen. So stark besetzt sind wir auch nicht.«

Die Tierärztin ging in sich. Sie machte sich leichte Vorwürfe. Vielleicht hätte sie sensibler an das Thema herangehen müssen. Sie hatte da schon ein hartes Geschütz aufgefahren, was nicht so leicht verdaut werden konnte. Mrs. Cook war bisher mit einem derartigen Thema nicht in Berührung gekommen.

Trotzdem sagte ihr eine innere Stimme, dass sie eigentlich nichts falsch gemacht hatte.

Sie sah die Rektorin wieder an. Mrs. Cook war zwar nicht entsetzt, aber schon durcheinander, das war ihr anzusehen. Doch das Lauern im Blick war immer noch da, und darüber konnte Maxine sich schon etwas wundern.

»Nun ja, mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Mrs. Cook. Aber ich sah es als meine Pflicht an, Sie über den Tod Ihrer Mitarbeiterin zu informieren.«

»Das ist auch gut gewesen.« Sie nickte. »Aber die Schlussfolgerung, die Sie damit verbinden, die kann ich nicht nachvollziehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, Sie sprechen von einer Werwölfin. So etwas kenne ich aus dem Kino oder dem Fernsehen. Dass es so etwas in der Realität geben soll, glaube ich einfach nicht.«

»Ist schon klar.« Maxine legte ihre Hände auf die beiden Lehnen und wollte aufstehen.

Die Frage der Rektorin stoppte sie.

»Was haben Sie jetzt vor?« Sie musste lachen. »Vielleicht den Mörder meiner Mitarbeiterin suchen?«

»Auf keinen Fall. Das ist nicht meine Sache. So etwas muss ich der Polizei überlassen.«

»Die sie aber ins Boot geholt hat.«

Da hatte Henriette Cook schon recht. So richtig zugeben wollte Maxine das nicht und erst recht nicht die Wahrheit über einen gewissen John Sinclair erzählen. Sie wiegelte mit einigen Handbewegungen ab.

»Ich bin nicht ins Boot geholt worden, wenn Sie das meinen. Der ermittelnde Polizist ist zufällig ein Bekannter von mir. Ich lebe hier, und die Verbindung der Toten zu Dundee hat ihn dazu veranlasst, mich anzurufen und mich zu bitten, etwas über das Opfer herauszufinden. Das war alles, Mrs. Cook.«

Henriette Cook hob die Schultern. »Da sind wir wohl an einem Punkt angelangt, an dem wir beide nicht mehr weiter wissen.«

»Ja, das könnte so hinkommen.«

»Aber es gefällt Ihnen nicht, wie?«

»Tja, was soll ich dazu sagen? Nein, gefallen kann es mir nicht. Besonders nicht, dass ein Mensch auf eine so ungewöhnliche Weise ums Leben kam. Ich denke, dass die Polizei ihre Nachforschungen auch noch hier in Dundee weiterführen wird.«

»Mal sehen. Ich habe jedenfalls die Gewissheit, dass meine Kollegin endgültig nicht mehr an ihren Arbeitsplatz zurückkehrt. Wir müssen uns dann um einen Ersatz bemühen, was nicht einfach werden wird.«

Maxine stand auf, weil sich auch die Rektorin von ihrem Platz erhob.

Beide lächelten sich an, und es war zu sehen, dass es bei beiden gequält war.

»Ich werde alles auf mich zukommen lassen und dann die richtigen Entscheidungen treffen. Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.« Die Rektorin hob ihre Arme an. Dabei rutschten die weit geschnittenen Ärmel des Hauskleids nach oben und gaben die unteren Teile der Arme frei.

Für einen Moment waren deutlich die roten Streifen zu erkennen, die sie bedeckten.

Maxine Wells hatte nicht bewusst hingesehen. Es war mehr durch Zufall geschehen, und sie hatte auch kein Foto der toten Gwen Hasting gesehen, aber John Sinclair hatte Maxine die Verletzungen genau beschrieben, und die Streifen an den Armen der Frau mussten eine gewisse Ähnlichkeit mit denen der Toten haben.

Die Ärmel rutschten wieder zurück, und Maxine Wells sah nichts mehr.

Aber sie hatte etwas gesehen und das war auch der Rektorin nicht verborgen geblieben, zudem hatte Maxine eine recht steife Haltung eingenommen.

»Ist was, Mrs. Wells?«

»Im Prinzip nicht.«

»Aber…?«

»Nun ja, ich will hier nichts an die Wand malen, aber durch Zufall habe ich eben Ihre Arme gesehen.«

»Na und? Ist das so ungewöhnlich?«

»Die Arme nicht. Die Verletzungen auf der Haut schon. Da bin ich ehrlich.« Jetzt war es heraus, und Maxine wartete gespannt und auch misstrauisch auf eine Reaktion der Gegenseite.

Da tat sich zunächst mal nichts. Die Rektorin bewegte sich um keinen Zentimeter. Aber sie dachte nach, und dabei schoben sich die Augenbrauen in die Höhe.

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Maxine lächelte und versuchte so, einen harmlosen Eindruck zu machen. »Wie gesagt, ich meine die Verletzungen.«

»Das ist nicht der Fall.«

»Bitte?«

»Ja, es sind nur Kratzer und keine Verletzungen.«

Maxine Wells hatte den Eindruck, dass man ihr hier etwas vorspielen wollte. Die Antworten klangen zwar normal, aber man konnte sie auch als Ausreden ansehen. Und dahin tendierte die Tierärztin.

Auch das Lachen klang nicht echt. Es war praktisch die Ouvertüre zu einer Erklärung.

»Damit Sie beruhigt sind, Mrs. Wells, will ich Ihnen sagen, wie diese Kratzer entstanden sind. Ich habe sie mir nämlich selbst beigebracht. Ich bin allergisch gegen Wolle. Manchmal kann man es nicht vermeiden, damit in Berührung zu kommen, und dann juckt die Haut so fürchterlich, dass ich nicht anders kann, als mir die Haut aufzukratzen.«

»Verstehe…«

Henriette Cook lächelte. »Aber Sie glauben mir nicht, das sehe ich Ihnen an.« Sie drehte sich zur Seite. »Kommen Sie mit in mein Schlafzimmer. Da werde ich Ihnen zeigen, was ich meine.«

Der Vorschlag überraschte die Tierärztin. So weit hatte sie es eigentlich nicht kommen lassen wollen. Dass Henriette Cook so reagierte, war zudem mehr als ungewöhnlich.

Schließlich ging es hier eigentlich nur um Kleinigkeiten. Dass sie derartige Wellen schlagen würden, das hätte sie nicht gedacht.

»Was ist, Mrs. Wells? Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«

»Ich glaube Ihnen schon.« Maxine holte tief Atem. »Es war nur eine Vermutung und…«

»Nein!« Das hart gesprochene Wort unterbrach sie. »Jetzt habe ich auch meinen Stolz. Ich will Ihnen beweisen, dass ich keine Lügnerin bin.«

Maxine steckte in einer Zwickmühle. Sie gab sich gegenüber zu, dass sie sich durch ihre Fragen selbst dort hineingebracht hatte. Jetzt war sie der anderen Person etwas schuldig. Durch ihr Nicken stimmte sie zu.

»Wunderbar, dann kommen Sie mit. Es dauert nicht lange. Ich bin dann auch beruhigter.«

Das Schlafzimmer der Rektorin lag ebenfalls in dieser unteren Etage. Es gab zwar eine schmale Treppe nach oben, die man mehr als Stiege ansehen konnte, doch sie sah aus, als wäre sie kaum benutzt worden, denn auf den Stufen glänzte noch die grüne Farbe, als wäre sie erst am gestrigen Tag poliert worden.

Hier unten gab es noch drei geschlossene Türen. Eine drückte Henriette Cook auf, trat noch nicht in das Zimmer, sondern erklärte zunächst, dass die zwei anderen Türen zum Bad und zum Arbeitszimmer führten.

»Das Haus ist zwar klein, doch es ist alles vorhanden, was da sein muss.«

»Toll.«

Sie betraten das Zimmer. Ein Bett stand an der linken Wand. Ein schmaler Schrank stand an der anderen Seite. Es gab noch genügend Platz, um sich bewegen zu können. Durch das Fenster konnte niemand schauen, weil eine dichte Gardine die Scheibe verdeckte.

»So, und jetzt werden Sie von mir den Beweis bekommen, Mrs. Wells«, erklärte die Rektorin.

Die Rektorin fasste mit beiden Händen in den Stoff des Kleides, zog ihn hoch und danach über ihren Kopf hinweg.

Mit einer lässigen Bewegung schleuderte sie das Kleid auf das Bett und präsentierte sich völlig nackt.

Gerechnet hatte Maxine damit nicht.

Aber sie bekam schon große Augen, als sie sich die nackte Frau näher ansah…

***

Von der Form her war der Körper normal. Nicht jede Frau hat die idealen Maßen, das war auch bei Henriette Cook nicht der Fall. Sie war jedoch recht schlank, aber dafür interessierte sich die Tierärztin nicht.

Es war etwas völlig anderes, was sie aufmerksam werden ließ, und sie hätte auch niemals damit gerechnet, es präsentiert zu bekommen.

Es ging um die Kratzer. An den Armen hatte sie sie schon gesehen, aber sie waren nicht nur dort. Sie waren auf dem gesamten Körper verteilt, abgesehen vom Gesicht.

Kratzer und womöglich auch Bisse, so genau konnte Maxine die Verletzungen nicht einordnen. Jedenfalls war das nicht normal. Manche Striemen wiesen eine tiefrote Färbung auf und waren stark in die Haut eingedrückt worden. Wenn sich jemand diese Verletzungen selbst beigebracht hatte, dann hätte er sich kasteit.

Die nackte Rektorin drehte sich um die eigene Achse. Und das sehr langsam, um der Betrachterin möglichst viel zu zeigen. Nichts sollte ihr dabei entgehen.

Als sie stehen blieb, fragte sie: »Na, was sagen Sie dazu? Soll ich näher kommen? Wollen Sie kontrollieren, ob die Verletzungen echt sind?«

»Nein, nein, lassen Sie das mal. Es ist schon in Ordnung so. Ich meine, ich habe - also, ich sehe ja, wie Sie aussehen.«

»Die Allergie, meine Liebe, die verdammte Allergie. Nur mein Gesicht ist davon frei.«

Das sah Maxine sehr wohl. Sie hatte auch die nochmalige Erklärung gut verstanden und hätte sich jetzt umdrehen und verabschieden können.

Aber sie tat es noch nicht. Sie blieb stehen und schaute die Nackte an.

Maxine kannte sich als Ärztin aus. Wenn sie ihre Blicke über den Körper der Frau gleiten ließ, konnte sie sich kaum vorstellen, dass sich die Rektorin die Verletzungen selbst beigebracht hatte. Sie mussten ihr zugefügt worden sein.

Kratzstreifen und Bissabdrücke, nein, das war einfach nicht möglich.

Diese Person hatte sich doch nicht selbst gebissen. So etwas war nicht drin.

Die Wunden waren ihr zugefügt worden, wie auch bei der toten Gwen Hasting. Davon war Maxine jetzt überzeugt.

Sie überlegte, wie sie reagieren sollte.

War es richtig, wenn sie aussprach, was sie dachte?

Nein, sie wollte alles für sich behalten und es John und der Polizei von Dundee berichten, falls diese sie befragte.

»Ich höre nichts, Mrs. Wells.«

»Ja, ja, schon gut. Ich - ahm - ich bin nur überrascht. Was ich hier sehe, ist ja nicht normal.«

»Da haben Sie recht, das ist es nicht. Und ich leide darunter auch sehr.«

»Klar…«

Die Rektorin hob die Schultern.

»Haben Sie weitere Fragen? Wollen Sie als Medizinerin die Wunden näher untersuchen, um sich ein genaues Bild davon zu machen?«

»Nein, nein, das ist schon gut so. Tut mir leid, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, aber was ich hier gesehen habe, das erlebe ich auch nicht alle Tage.«

»Ist klar, Mrs. Wells.« Henriette Cook trat an den Bettrand und nahm das Kleid wieder an sich.

Für Maxine war es das Zeichen, sich auf den Rückweg zu machen. Sie hoffte nur, dass sie sich unauffällig genug verhalten hatte und die Rektorin nicht misstrauisch geworden war. Alles andere würde sich schon ergeben.

Auch jetzt war sie nicht davon überzeugt, dass die Verletzungen der Cook von einer Allergie herrührten. Nein, nein, dahinter steckte etwas anderes, und das wollte sie auf jeden Fall herausfinden. Nur sollte die Rektorin davon nichts merken.

Sie trat wieder in den Flur, und ging auf die Haustür zu. Hinter sich hörte sie die leisen Schritte der Frau und nahm auch einen scharfen Atemzug wahr. Dann hörte sie ein leises Lachen, und das warnte sie.

Maxine blieb stehen, um sich danach sofort umzudrehen, weil sie wissen wollte, was die Rektorin hinter ihr zu diesem Lachen veranlasst hatte.

Es war ein Fehler.

Sie hätte sich ducken und nach vorn laufen sollen, aber wer konnte schon ahnen, was die Rektorin vorhatte?

Sie drehte sich nach links, duckte sich dabei nicht und sah etwas Schweres auf sich zuhuschen, das sich in Henriette Cooks Hand befand. Sie erkannten den Gegenstand nicht, und sie wusste auch nicht, woher die Frau ihn so plötzlich hatte.

Aber er traf sie an der linken Kopfseite und dicht unter dem Ohr.

Sie stieß nicht mal einen Schrei aus. Sie verspürte nur kurz den Schmerz, der von ihrer Schläfe aus durch ihren ganzen Körper zuckte.

Der Boden wurde ihr unter den Füßen weggerissen, und als Letztes nahm sie das Fallen in ein unendlich tiefes Loch wahr…

***

Langsam ließ Henriette Cook den rechten Arm sinken. Aus dem Schlafzimmer hatte sie eine Steinfigur mitgenommen, die schwer genug gewesen war, um die Besucherin niederzustrecken.

Jetzt lag sie vor ihren Füßen und blutete am Kopf.

Henriette hatte die Frau nicht mehr gehen lassen können. Das wäre zu gefährlich für sie gewesen.

Sie musste einfach davon ausgehen, dass Maxine Wells ihr nicht geglaubt hatte. Deshalb hatte sie die Konsequenzen gezogen.

Die Tierärztin hatte Verdacht geschöpft. Aber nichts von dem, zu dem sich die Rektorin verpflichtet gefühlt hatte, sollte ans Tageslicht gelangen. Der Plan durfte nicht gefährdet werden.

Es war schon schlimm genug, dass Gwen Hasting abgesprungen war.

Ob sie sich selbst umgebracht hatte oder ermordet worden war, spielte in diesem Fall keine Rolle.

Ihre eigene Zukunft und die ihrer Gruppe musste in den Bahnen weiterlaufen, wie es vorgesehen war.

Henriette schaute auf den Körper der Bewegungslosen. Sie dachte darüber nach, was sie nun unternehmen sollte. Eines war ihr klar: Wer ihre Zukunft gefährdete, der musste eliminiert werden.

Es hätte ihr nichts ausgemacht, die Tierärztin zu töten, aber im Affekt zu handeln war nicht gut.

Im Prinzip hatte sie wenig erfahren. So war sie sich nicht genau darüber klar, was Maxine Wells alles gewusst hatte und wie weit sie mit ihren Recherchen schon gekommen war.

Da war es besser, wenn sie nicht auf eigene Faust handelte und sich zunächst mal Rückendeckung holte.

Sie warf einen letzten Blick auf die Bewusstlose und war zufrieden, dass sie sich nicht bewegte. Danach ging sie in den Wohnraum, wo das Telefon stand.

Sie rief eine bestimmte Nummer an. Es klingelte durch, aber es ging noch niemand ran.

Ungeduld stieg in ihr hoch, bis sie dann eine scharfe Frauenstimme hörte.

»Ja?«

»Sorry, wenn ich anrufe, aber es ist etwas passiert, was du wissen solltest.«

»Ich höre.«

Henriette Cook berichtete, was ihr widerfahren war und wie sie letztendlich gehandelt hatte. Dann fragte sie: »Soll ich die Tierärztin verschwinden lassen? Soll ich sie umbringen?«

Die andere Frau lachte. »Nein, nein, auf keinen Fall. Nicht ausgerechnet diese Person.«

Henriette war etwas durcheinander. Schnell sagte sie: »Das hat sich angehört, als wäre dir die Person bekannt. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

Henriette Cook war erleichtert. »Dann werde ich mich nach deinen Befehlen richten.«

»Du wartest in deinem Haus, bis ich bei dir bin.« Ein Lachen folgte. »Auf diese Frau freue ich mich so sehr, dass ich persönlich kommen werde, um sie abzuholen. Um ganz sicher zu sein, wirst du sie fesseln. Du musst auf jeden Fall verhindern, dass sie zu fliehen versucht, wenn sie aus ihrem Zustand erwacht.«

»Ja, das werde ich tun.«

»Gut, so kann nichts schiefgehen.«

Henriette musste noch eine Frage loswerden.

»Meinst du, dass diese Person gefährlich ist?«

»Im Prinzip schon. Es liegt noch nicht lange zurück, da habe ich mit ihr zu tun gehabt.«

»Gut, Morgana, dann warte ich auf dich.«

Das Gespräch war vorbei, und Henriette Cook fühlte sich wieder etwas wohler in ihrer Haut. Sie war froh, das Richtige getan zu haben. Jetzt lag es allein an Morgana, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden.

Um die Bewusstlose zu fesseln, musste sie erst noch Klebeband aus der Küche holen.

Als sie zurückkehrte, lag Maxine Wells noch immer an derselben Stelle.

Nichts deutete darauf hin, dass sie so schnell aus ihrem Zustand erwachen würde.

Und so würde den großen Plan auch niemand stören können…

***

Die Sorgen des Vogelmädchens wuchsen, je mehr Zeit verstrich. Maxine hatte zwar keine Angaben darüber gemacht, wann sie wieder zurückkehren würde, aber jetzt stand die Dämmerung dicht bevor, und da hätte sie eigentlich längst wieder bei ihr sein müssen.

Was war passiert?

Carlotta wusste es nicht.

Was hätte denn alles passieren können?

Auch darüber machte sich das Vogelmädchen Gedanken.

Im Prinzip war der Besuch bei der Rektorin, die krank zu Hause war, harmlos gewesen. So jedenfalls hatte sich Maxine bei ihrem Abschied angehört.

Aber es gab noch eine andere Seite. Wenn etwas von John Sinclair losgetreten wurde, dann war es eigentlich nie harmlos.

Je länger Carlotta darüber nachdachte, umso mehr steigerten sich ihre Sorgen.

Sie stand am Fenster, um nach draußen zu schauen.

Plötzlich lief ihr die Zeit viel zu langsam.

Sie hatte sich bisher nicht dazu durchringen können, einen Entschluss zu fasse, denn noch waren die Bedingungen nicht so, wie sie sich sie gewünscht hätte.

Der Tag lag zwar in den letzten Zügen, aber die Dämmerung war nicht so weit vorgeschritten, als dass sie Carlotta bei ihrem Flug hätte schützen können. Da musste sie noch warten, und das fiel ihr nicht eben leicht.

Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es bei Maxine nicht glatt gelaufen war. Sie war offenbar nicht einmal in der Lage gewesen, bei ihrer Ziehtochter anzurufen, dass sie später kommen würde. Wenn Carlotta das alles addierte, dann konnte nur ein sorgenvolles Gefühl zurückbleiben.

Sie musste etwas unternehmen.

Es war ein Vorteil, dass sie das Ziel der Tierärztin kannte. Bei dieser Frau namens Henriette Cook würde sie sich umschauen.

Die Natur stellte sich nicht gegen sie. Es dunkelte immer mehr ein, und Carlotta machte sich flugbereit. Es war noch immer winterlich kalt, so musste sie sich schützen. Sie besaß einen Poncho aus wärmenden Kaschmir. Der war extra für sie mit Löchern für die Flügel geschneidert worden, und den würde sie bei dieser Kälte überstreifen.

Als sie sich in den Stoff einwickelte, glitt ein Lächeln über ihre Lippen, denn bereits jetzt spürte sie die behagliche Wärme.

Sie verließ das Haus durch eine Hintertür. Hier fühlte sie sich vor einer Entdeckung sicher. Einen Flug an der Vorderseite zu starten war zu riskant.

Mit einem forschenden Blick zum Himmel stellte sie fest, dass es nichts gab, was ihren Flug durch die Dämmerung hätte gefährden können. Es war alles okay. Die Wolken würden sie schützen.

Nach einem kurzen Anlauf stieg sie ihnen entgegen.

Fliegen! Das war es!

Es gab nichts Schöneres für Carlotta, als durch die Luft zu segeln.

Sie wusste genau, welchen Weg sie nehmen musste.

An diesem frühen Abend sah sie keine Gefahr für sich.

Oft wurde sie auf ihren Ausflügen von Vögeln begleitet. An diesem Abend traf das nicht zu. Von ihren gefiederten Freunden war nichts zu sehen. Wahrscheinlich waren sie noch nicht alle aus dem Süden zurückgekehrt, denn hier in Schottland hielt der Winter das Land noch fest im Griff.

Carlotta flog auf Dundee zu - und zugleich auf das Wasser. Die Stadt liegt an einem Fjord, der sich nach Osten hin zum Meer öffnete.

Carlotta dachte daran, wie gern sie über das Wasser flog.

Heute nicht. Da war ihr Ziel ein anderes. Es lag in der Stadt, die von oben anders aussah als vom Boden aus. Aus der Höhe waren keine Straßenschilder zu lesen, da musste sie sich schon auf ihre Ortskenntnisse verlassen, und jetzt kam ihr zugute, dass sie in der Vergangenheit zahlreiche Ausflüge unternommen hatte.

Die Zielrichtung war klar, aber um sich genauer orientieren zu können, musste das Vogelmädchen an Höhe verlieren.

Das barg einige Gefahren, denn sie konnte gesehen werden. Doch jetzt vertraute sie auf den Schutz der Dunkelheit.

Unter dem Vogelmädchen lag die Stadt mit ihren Häusern, von denen sie nur die Dächer sah.

Ihr war bekannt, dass Henriette Cook in einer der Siedlungen lebte, von denen aus man das Wasser des Fjords sehen konnte. Und zwar gehörte diese Siedlung zu den ältesten, die in Dundee angelegt worden waren.

Als sie unter sich die Dächer der Häuser sah, ging sie das Risiko ein und verlor an Höhe.

Die Laternen der Straßen gaben ihren Schein ab. Auch aus den Fenstern der Häuser drang die Helligkeit und verteilte sich auf den Straßen und Gehsteigen.

Dundee war eine große Stadt und wirkte niemals ausgestorben. Auch jetzt waren Menschen unterwegs, doch ihre Anzahl hielt sich in Grenzen.

Es war kein Wetter für einen Spaziergang. Von den wenigen Menschen, die sie entdeckte, gab es keinen, der in die Höhe geschaut hätte, um den Himmel abzusuchen.

Bisher war alles okay. Carlotta ging auch weiterhin methodisch vor. Sie wollte jede Straße der kleinen Siedlung überfliegen, um dort nach Hinweisen zu suchen. Wenn sie nichts fand, würde sie es vom Boden aus versuchen. Doch zunächst setzte sie auf ihren Flug.

Immer tiefer musste sie gehen, um etwas zu erkennen.

Schmale Straßen. Kleine Häuser mit kleinen Gärten. Sie sah auch die geparkten Wagen an den Rändern - und wäre fast in die Tiefe gefallen, weil sie sich so erschreckt hatte.

In der dritten Straße, die sie überflog, sah sie auf einem freien Areal ein Fahrzeug stehen, das sie kannte.

Es war der Geländewagen der Tierärztin. Das schwarz lackierte Fahrzeug mit dem Mercedes-Stern. Das Auto wurde in Dundee sicherlich nicht von vielen Menschen gefahren, und so stand für sie fest, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

Plötzlich klopfte das Herz des Vogelmädchens schneller. Sie war glücklich, dass sie Maxine gefunden hatte.

Sie flog tiefer und suchte nach einem Platz für eine sichere Landung, wo man sie nicht so leicht entdeckte. Den fand sie hinter dem großen Geländewagen. So konnte sie die Deckung des Fahrzeugs ausnutzen.

Carlotta wusste auch, nach welcher Hausnummer sie Ausschau halten musste. Sie war rasch gefunden.

Wer sie jetzt sah, der musste sie für eine normale Anwohnerin halten.

Sie hatte den Poncho so raffiniert um ihren Körper drapiert, dass er die Flügel verbarg. Zudem hielten sich keine Menschen draußen auf. Die Leute saßen wahrscheinlich alle beim Essen oder vor der Glotze, denn oft genug sah sie die Bildschirme bläulich flackern, wenn sie zu den Fenstern der kleinen Häuser schaute.

Sie fand Henriette Cooks Haus, und da sah sie einen großen Unterschied zu den anderen Gebäuden.

Dieses Haus war dunkel, und es lag auch im Dunkeln. Es gab keine Außenleuchte am Haus, die Helligkeit abgegeben hätte. Auch keines der Fenster war erleuchtet.

Für Carlotta war das kein gutes Zeichen. Ihre Anspannung machte sich durch ein Kribbeln auf ihrem Rücken bemerkbar, und auch ihr übergroßes Herz schlug schneller.

Bevor sie das Grundstück betrat, schaute sie sich um. Auf keinen Fall wollte sie beobachtet werden, doch Menschen in ihrer Nähe entdeckte sie nicht. So lief sie mit schnellen Schritten über den Weg durch den Vorgarten und war froh, dass sie die Haustür ungesehen erreichte.

Sie hoffte, dass sie nicht verschlossen war. Das Glück hatte sie nicht.

Sie war abgeschlossen, und dem äußeren Anschein nach zu urteilen musste das Haus leer sein.

Sie wollte sich trotzdem umschauen und nahm sich vor, um das Haus herumzugehen.

Der weiche Boden ließ sie manchmal einsinken, und Carlotta überlegte, ob sie nicht besser fliegen sollte.

Sie tat es nicht, weil sie keinerlei Risiko eingehen wollte, doch noch entdeckt zu werden. Zwar sah sie niemanden, als sie das Haus umrundete, sie selbst aber entdeckte auch nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sich jemand im Haus aufhielt.

Sie ging zurück in den Vorgarten und lauschte dem heftigen Klopfen ihres Herzschlags. Ihre dumpfe Ahnung hatte sich bewahrheitet. Obwohl sie keine Beweise hatte, ging sie davon aus, dass Maxine Wells etwas zugestoßen war.

Was tun?

Maxine war sicherlich nicht in der Lage, sich bei ihr zu melden. Und da diese Henriette Cook ebenfalls nicht zu Hause war, gab es keine Spur, der sie hätte folgen können.

Sie wusste jetzt nur, dass Maxines Verdacht richtig gewesen war.

Diese Rektorin namens Henriette Cook war nicht koscher. Die hatte bestimmt Dreck am Stecken.

Es hatte keinen Sinn, wenn sie hier wartete, bis etwas passierte. Aber sie wusste auch nicht, was sie sonst hätte unternehmen können, und dieses Wissen verbunden mit der Angst um Maxine trieb ihr das Wasser in die Augen.

Hier war sie fehl am Platze, und so gab es nur eine Möglichkeit für sie.

Sie musste wieder zurück nach Hause, auch wenn sie das vorerst nicht weiterbrachte.

Sicherheitshalber schaute sie noch im Geländewagen nach, der jedoch leer war. Sie fand auch keine Nachricht für sich.

Als das Licht eines Schweinwerferpaars in die Straße flutete, ging sie kurz hinter dem Mercedes in Deckung und wartete, bis die Gefahr der Entdeckung vorbei war.

Wenig später verließ sie die Gegend. Sie schwang sich in die Luft und stieg rasch höher. Sie wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause, auch in der Hoffnung, dass Maxine vielleicht wieder dort eingetroffen war.

Die Hoffnung verschwand, kaum, dass sie das Haus betreten hatte.

Keine Maxine, keine Nachricht, nichts.

Und doch gab sie nicht auf. Carlotta putzte ihre Nase und trocknete ihre Augen.

Dann tat sie das, was sie sich schon auf dem Rückflug vorgenommen hatte.

Sie griff zum Telefon und rief eine Nummer in London an. Sie gehörte John Sinclair, durch dessen Anruf Maxine ja in diese Lage geraten war…

***

Ich hatte es gewusst. Ja, ich hatte es wirklich gewusst. Immer dann, wenn das Vogelmädchen Carlotta aus Dundee anrief, brannte irgendwo der Busch, und jetzt schienen die Flammen noch höher geschlagen zu sein, denn der Anruf aus Dundee, der mich am frühen Abend erreichte, stimmte mich nicht eben fröhlich.

Maxine war verschwunden. Abgetaucht. Entführt, was oder wie auch immer. Der Meinung war zumindest Carlotta, die Mühe hatte, sich zusammenzureißen.

Ich hörte mir an, was passiert war, und für mich stand fest, dass es eine Verbindung zwischen der toten Gwen Hasting hier in London und den Vorgängen in Dundee gab.

»Du musst kommen, John.«

»Keine Sorge, wir kommen auch. Ich bringe Suko mit, und wir nehmen die erste Maschine. Vom Flughafen aus setzen wir uns in einen Leihwagen. Du musst uns nicht abholen.«

»Gut, dann warte ich.« Carlotta schniefte. »Aber es wird für mich eine lange und schlimme Nacht werden.«

»Vielleicht kehrt Maxine ja zurück.«

»Das glaube ich nicht, John.«

Das glaubte ich selbst auch nicht. Ich hatte es ihr auch nur gesagt, um ihr ein wenig Hoffnung zu machen.

Zwei Plätze in der Morgenmaschine bekamen wir noch, denn auch Suko wollte unbedingt mit. Er verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. Hinter den beiden so verschiedenen Vorgängen steckte so etwas wie eine böse und uralte Kraft.

Die Magie der Werwölfe.

Und da gab es nur einen Namen, der uns automatisch in den Sinn kam.

Morgana Layton, die Wölfin, die so gefährlich, aber auch so menschlich sein konnte.

Es lag einige Wochen zurück, als ich sie in Dundee erlebt hatte. Da hatte uns Mandragoro zur Seite gestanden und sie uns praktisch vom Hals gehalten. Aber die Layton war niemand, der so schnell aufgibt, das wussten wir aus Erfahrung.

Wir landeten sicher in Dundee und merkten schnell, dass wir uns ein ganzes Stück weiter nördlich befanden. Hier war es kälter und die Luft roch nach Schnee. Allerdings fielen keine Flocken aus den dichten Wolken. Hin und wieder sahen wir sogar das Blau des Himmels durch breite Wolkenlücken schimmern.

Suko war der Autofan und entschied sich für einen schnellen Golf, der uns beweglich machte. Bevor wir einstiegen und losfuhren, telefonierte ich mit Carlotta.

Carlottas Stimme klang bedrückt, als sie sich meldete.

»Ich bin es nur.«

»John - gut. Wo bist du jetzt?«

»Suko und ich fahren gleich vom Flughafen los. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir uns sehen. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nein, nichts, John. Maxine hat sich nicht gemeldet, und ich habe eine schlimme Nacht hinter mir.«

Das glaubte ich ihr unbesehen. Sie sagte noch, dass sie für uns Kaffee und Tee kochen wollte, dann war die Verbindung beendet, und wir fuhren los.

Suko sagte: »Das ist eine mehr als beschissene Situation, in der Carlotta steckt. Ich kann nur hoffen, dass Maxine die Nacht überstanden hat.«

»Du sagst es.«

»Und bist du immer noch der Meinung, dass Morgana Layton hinter allem steckt?«

Ich nickte. »Mein Gefühl spricht dafür. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann wird sie vielleicht schon wissen, dass wir wieder mitmischen.«

»Kann sein, dass sie das sogar will. Schließlich haben wir vor einigen Monaten ihren Plan vereitelt, bei dem dieser Biologe Noah Lynch eine große Rolle gespielt hat.«

Suko stoppte vor einer roten Ampel.

»Wir werden es herausfinden. Zudem haben wir ja eine Spur, bei der wir ansetzen können.«

Ich kannte mich besser in der Stadt aus und half Suko dabei, das Ziel zu finden. Wir landeten schließlich in der Siedlung, in der sich das Haus der Tierärztin befand. Hier waren die Häuser von großen Grundstücken umgeben, was auch bei Maxines Haus der Fall war.

Eine winterliche Rasenfläche bedeckte die vordere Seite des Grundstücks.

Schneereste lagen wie kleine Kunstwerke herum und dachten noch nicht daran, wegzutauen.

Vor dem Eingang gab es eine mit Kies bestreute Parkfläche, auf die Suko den Wagen zurollen ließ.

Carlotta hatte uns bereits gesehen. Noch bevor wir aussteigen konnten, wurde die Haustür geöffnet. Carlotta erschien und lief uns entgegen.

Das Vogelmädchen flog mir in die Arme.

»Ich bin ja so froh, dass ihr jetzt bei mir seid. Allein zu sein, das ist schlimm. Vor allen Dingen, wenn man so ist wie ich.«

Unter meinen Händen spürte ich die Flügel am Rücken, und auch sie zitterten leicht.

»Gehen wir erst mal ins Haus.«

»Genau. Kaffee und Tee sind auch schon fertig.«

»Wunderbar. Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«

Auch Suko wurde begrüßt, und wenig später standen wir in einem Haus, das einen Anbau hatte, in dem sich die Praxis befand.

Carlotta führte uns in die große Wohnküche. Hier hatte ich schon öfter gesessen und es war schon, dass Maxine Wells fehlte. Die Praxis war natürlich geschlossen worden. Während wir Kaffee und Tee tranken, berichtete das Vogelmädchen noch mal, was es am gestrigen Abend erlebt hatte.

»Die Nacht war eben ruhig, fast zu ruhig für mich. Ich hätte es gern anders gehabt.«

Das war verständlich, und ich wollte wissen, ob sich Carlotta schon einen Plan zurechtgelegt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich wollte mich da ganz auf euch verlassen.«

»Gut. Dann müssen wir danach gehen, was uns bekannt ist. Und da gibt es einen Namen.«

»Ja«, sagte sie. »Henriette Cook, bei der ich auch schon war und die Besuch von Maxine bekommen haben muss.« Ihre Stimme wurde leiser. »Aber es war niemand da, das sagte ich euch schon. Ich habe nur unseren Wagen dort stehen sehen.«

»Sie ist Rektorin an einer Schule, nicht?«

»Ja. Feiert aber krank, wie ich hörte.«

»Hast du dort schon angerufen?«

»Nein, habe ich nicht.« Carlotta verzog den Mund. »Ich habe mich nicht getraut.«

Das konnte ich mir vorstellen. Da wir keinen anderen Hinweis hatten, mussten wir uns an diese Person halten, auch wenn es fraglich war, ob wir sie finden und sie uns weiterhelfen würde.

»Dann rufen wir mal in der Schule an und tun ganz harmlos«, sagte Suko.

»Gute Idee.« Ich wandte mich an Carlotta. »Hast du die Nummer parat?«

»Ja. Maxine hat dort ja schon angerufen.« Sie holte das Telefon und auch einen kleinen Zettel, auf dem Maxine die Nummer notiert hatte.

Die Schule hatte bestimmt schon begonnen. Es meldete sich eine Frau aus dem Sekretariat.

Ich stellte mich vor, ohne meinen Beruf zu nennen, und erkundigte mich nach Henriette Cook. Dabei fragte ich, ob sie noch krank war und zu Hause bleiben musste.

»Nein, Sir, Sie haben Glück, Mrs. Cook ist nicht mehr krank.«

Meine Augen weiteten sich. »Dann ist sie in der Schule?«

»Ja, das ist sie.«

»Könnte ich sie sprechen? Es ist sehr dringend.«

Bisher hatte ich Glück gehabt. Jetzt wurde ich davon verlassen.

»Sie ist zwar da, aber im Moment beschäftigt. Sie können in einer Stunde noch mal anrufen.«

Das passte mir gar nicht. »Könnten Sie ihr denn sagen, dass ich angerufen habe?«

»Das mache ich.«

»Gut.«

»Soll sie dann zurückrufen?«

Ich entschied mich blitzschnell. »Nein, das möchte ich nicht. Ich möchte sie lieber persönlich treffen.«

»Gut, das ist dann Ihre Sache.«

Ich bedankte mich noch mal für ihre Mühe und legte auf. Carlotta und Suko hatten mitgehört, und beide zeigten keine besonders fröhlichen Gesichter.

Suko fragte: »War das gut, John?«

»Nein.«

»Und warum hast du dann so reagiert?«

Ich stand schon auf. »Weil ich die Überraschungen liebe und wir jetzt fahren werden. Mal sehen, wie sie sich verhält, wenn plötzlich zwei Fremde vor ihr stehen.«

»Sie wird sich wundern.«

»Hoffentlich nicht nur das. Ich möchte auch, dass sie uns einiges erklären wird.«

Das Vogelmädchen hatte zugehört. »Und welche Rolle hast du für mich vorgesehen, John?«

»Keine aktive. Du bleibst hier und hältst Stallwache. Es kann ja sein, dass Maxine sich meldet.«

»Meinst du?«

»Möglich ist alles.« Ich strich über ihr helles Haar. »Erst mal werden wir uns um Henriette Cook kümmern. Ich bin gespannt, mit welchen Lügen sie uns abwimmeln will.«

»Sie wird nichts zugeben, gar nichts«, flüsterte Carlotta und verbarg ihr Gesicht in beiden Händen.

Es war klar, dass sie große Angst davor hatte, Maxine Wells zu verlieren.

Wenn das eintraf, wäre es auch mit ihrem Zuhause oder Versteck vorbei gewesen.

Und so drückte ich uns die Daumen, dass wir Maxine so bald wie möglich fanden…

***

Sandra Wayne zuckte zusammen, als plötzlich die Rektorin neben ihrem Schreibtisch auftauchte.

»Ha, ich habe sie gar nicht kommen hören, Madam.«

»Ich war auch leise.«

»Ist die kleine Konferenz denn schon zu Ende?«

Henriette Cook lächelte. »Nein, sie ist gar nicht erst angefangen. Ich habe sie verschoben.«

»Ja, das kann ich mir denken, wo Sie doch am ersten Tag wieder hier in der Schule sind. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Mrs. Cook…«

»Dürfen Sie.«

»So richtig gesund sehen Sie noch nicht aus.«

Sie lachte. »Meinen Sie?«

»Ja, wirklich.«

»Es ist nett, dass Sie das sagen, und ich muss zugeben, dass ich mich auch nicht wieder völlig auf dem Damm fühle. Da fällt mir ein, dass Sie vorhin telefoniert haben. Ging es dabei nicht um mich?«

»Ja, Madam, Sie haben richtig gehört. Es ging um Sie. Ich wollte Sie auch darauf ansprechen.«

»Wer wollte denn etwas?«

»Ein Mann. Dem Dialekt nach war er kein Schotte, sondern ein Engländer. Er hieß John Sinclair und wollte unbedingt mit Ihnen sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie beschäftigt sind. Er wollte dann später wieder anrufen. War das okay?«

Die Rektorin gab keine Antwort. Sie hatte sich zur Seite gedreht, damit die Sekretärin ihr Gesicht nicht sah. In ihm hatte sich etwas verändert.

An gewissen Stellen zuckte die Haut, und auch die Lippen bewegten sich leicht.

Die Nennung des Namens hatte bei ihr eingeschlagen wie eine mittelschwere Bombe. Einen John Sinclair kannte sie. Nicht persönlich.

Morgana Layton hatte diesen Sinclair erwähnt und nicht eben positiv von ihm gesprochen. Er stand auf der anderen Seite und war, wenn man es genau nahm, ihr Todfeind.

Dass Sinclair so schnell in Dundee auftauchen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

Das Blut schoss ihr in den Kopf, und der folgende Schwindel war nicht gespielt.

Das sah auch Sandra Wayne und flüsterte: »Ist Ihnen nicht gut, Mrs. Cook?«

Langsam drehte sich die Rektorin um. Dabei schoss ihr eine Idee durch den Kopf.

»Sie haben schon recht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es - es - geht mir wirklich nicht gut. Ich habe meine Arbeit wohl zu früh wieder aufgenommen.«

»Dann gehen Sie doch nach Hause.«

Henriette lächelte. »Das ist eine gute Idee. Ich glaube, dass ich es auch tun werde.«

»Wir kommen hier schon allein zurecht.«

»Danke. Ich melde mich dann.«

»Okay. Und gute Besserung, Madam.«

»Wird schon werden.«

Sekunden später war die Rektorin verschwunden und ließ die Sekretärin im Büro zurück, die nach wie vor fest daran glaubte, ihrer Chefin einen guten Vorschlag gemacht zu haben…

***

Zum Glück kannte sich Carlotta in der Stadt aus. So wusste sie auch, wo die Schule war, die von Henriette Cook geleitet wurde. Wir befanden uns in der glücklichen Lage, nicht groß herumfahren und suchen zu müssen.

Wir erreichten recht schnell das Ziel, wo es direkt neben dem großen Gebäude einen Parkplatz gab.

Wir hatten uns vorgenommen, die Frau zu überraschen, denn ich hatte den Eindruck gehabt, dass mich die Sekretärin abgewimmelt hatte.

Die Frau hieß Sandra Wayne und saß im Sekretariat. Sie hatte sich mit ihrem Namen am Telefon gemeldet.

Vorgewarnt hatten wir sie nicht. Wir wollten sie direkt mit gewissen Dingen konfrontieren, aber erst mussten wir mal ihren Arbeitsplatz finden.

Die Schule gehörte noch zu den alten Gebäuden. Sie stand bestimmt schon ein halbes Jahrhundert. Und als wir den Bau betraten, wurde ich an meine eigene Schule erinnert, die auch so breite Aufgänge und dicke Mauern gehabt hatte.

Lehranstalten hatte man früher diese Schulen genannt. Das traf hier perfekt zu. Uns empfing kein Schülergeschrei, die Kinder und Jugendlichen saßen in den Klassenräumen. Anscheinend wurde die Disziplin hier hochgehalten.

Es gab eine Tafel, die so etwas wie einen Wegweiser darstellte. Nach einem kurzen Blick wussten wir, wohin wir zu gehen hatten.

Das Sekretariat lag im ersten Stock.

Die Treppe mit den breiten Stufen hatten wir schnell hinter uns gebracht.

Über blanke Fliesen gingen wir auf die Tür zum Sekretariat zu. Suko klopfte an. Eine Rückmeldung war nicht zu hören, und so drückte er die Tür nach innen.

Ein großer Raum. Zwei Schreibtische. Regale an den Wänden, die vollgestopft mit Unterlagen waren. Einen kleinen Tresor entdeckten wir auch. Den Mittelpunkt aber bildete eine blonde Frau, die eine rote Kostümjacke trug und auch wegen der großen schwarzen Hornbrille auffiel, die fast die Hälfte ihres Gesichts verdeckte.

Die Frau war vertieft in ihre Arbeit.

Wir hatten das Büro bereits betreten, als ich mich räusperte. Der Laut erschreckte die Blonde. Sie starrte in unsere Richtung, und ihre Augen waren weit geöffnet.

»Guten Morgen«, grüßte ich.

Sie konnte noch nicht sofort antworten, musste erst schlucken und fragte dann: »Wer sind Sie? Wie kommen Sie hier ohne Anmeldung überhaupt herein? Ich bitte Sie!«

»Mein Name ist John Sinclair.« Danach stellte ich Suko vor, aber darauf achtete sie nicht, denn sie hatte nur Augen für mich.

»Sind Sie - ich meine, haben Sie mich nicht heute schon angerufen?«

»Das habe ich, Mrs. Wayne.«

»Und Sie wollten die Chefin sprechen?«

»Genau.«

»Sie ist nicht da. Außerdem war nicht ausgemacht, dass Sie hier ohne Anmeldung erscheinen.«

»Es musste so sein.«

Meine Antwort machte sie leicht wütend. »Wieso? Wie kommen Sie dazu, das zu sagen?«

»Deshalb«, sagte ich und legte ihr meinen Ausweis auf den Schreibtisch.

Sandra Wayne musste an ihrem Computer vorbeischauen, um den Text lesen zu können. Ihre Forschheit verschwand, und sie flüsterte: »Sind Sie wirklich von Scotland Yard?«

»Ja, da steht es.«

Sie hob den Kopf und rückte ihre Brille zurecht. »Wen wollen Sie denn hier verhaften?«

»Keinen Schüler, sollten Sie das denken. Es geht uns immer noch um dieselbe Person.«

Sie wirkte erleichtert. »Sie meinen Mrs. Cook?«

»Genau die.«

»Und da muss ich Sie enttäuschen, Mr. Sinclair.«

Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Bitte, Mrs. Wayne, wie meinen Sie das? Können Sie konkreter werden?«

»Gern. Mrs. Cook ist wieder nach Hause gegangen. Das jedenfalls hat sie gesagt.«

»Warum ging sie?«

»Sie fühlte sich nicht wohl. Kein Wunder nach ihrer schweren Grippe. Ihr wurde schwindlig, und da war es wirklich besser, dass sie nach Hause gegangen ist.«

Ich ärgerte mich. Ich fühlte mich reingelegt. Hätte ich nicht zuvor angerufen und wäre einfach hierher gefahren, dann hätten die Dinge anders gelegen. So aber stand ich da wie ein begossener Pudel, und Suko erging es nicht anders.

»Das kam sehr plötzlich, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja. Direkt nachdem ich ihr von Ihrem Anruf berichtete.«

»Und Sie gehen davon aus, Mrs. Wayne, dass Ihre Chefin auch nach Hause gegangen ist.«

»Klar. Wohin sonst? Da hat sie Ruhe.«

»Könnte sie nicht woanders hingegangen sein?«, hakte Suko nach.

Sandra Wayne lachte auf. »In ihrem Zustand? Nein, das glaube ich nicht. Das ist sogar unmöglich, würde ich sagen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.«

Ich mischte mich wieder ein. »Wohnt sie weit von hier weg? Oder könnte sie schon zu Hause sein?«

»Mrs. Cook ist bestimmt schon da.«

»Und Sie haben sicherlich ihre Telefonnummer.«

Die Frau rückte ein Stück zurück. »Wollen Sie Mrs. Cook tatsächlich anrufen?«

»Sicher.«

»Aber sie ist krank und…«

Ich winkte ab. »So schlimm wird es schon nicht sein. Sonst hätte sie nicht versucht, wieder ihre Arbeit aufzunehmen.«

»Okay, ich wähle mal für Sie.«

Das tat sie, und gleich darauf reichte sie mir den Hörer. Der Ruf ging durch, aber ich wartete vergeblich darauf, dass jemand abhob. Es meldete sich auch kein Anrufbeantworter.

»Pech«, sagte ich und reichte der Blonden den Apparat.

Sandra Wayne hob die Schultern. »Dann wird sie wohl einen Arzt aufgesucht haben. Sie sah wirklich sehr schlecht aus.«

Das brachte uns auch nicht weiter. Wir mussten an diese Person herankommen, um weiterzukommen.

Suko schlug ein anderes Thema an und fragte: »Arbeiten Sie schon lange hier im Sekretariat?«

»Über zwölf Jahre.«

»Immer mit Henriette Cook als Chefin?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie doch bestimmt mehr über sie.«

Sandra Wayne verengte die Augen. »Worauf wollen Sie hinaus? Soll ich jetzt über meine Chefin reden?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Tut mir leid, da haben Sie sich geschnitten. Ich kann nichts Negatives über sie sagen. Sie ist nicht verheiratet, hat keine unehelichen Kinder und lebt allein in einem Haus, das ihr die Eltern überlassen haben, die beide wegen schwerer Demenz in einem Heim sind.« Sie reckte Suko ihr Kinn entgegen. »Reicht Ihnen das?«

»Nein.«

»Was? Was wollen Sie denn noch?«

»Mehr über Henriette Cook wissen. Hat sie irgendwelche Hobbys, die aus der Reihe fallen?«

Sandra Wayne winkte ab. »Nein, da bin ich überfragt. Ihr Hobby ist ihr Beruf, soweit ich das beurteilen kann.«

»Und wie sieht es mit Freunden aus?«

Die Frau gab sich Mühe. Sie dachte nach und ging dabei nicht mehr ganz auf Abwehr.

»Nun ja, Genaues weiß ich auch nicht, aber da war etwas, und dazu passen auch gewisse Freundinnen.«

»Und?«

»Ach, ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich habe mal gehört, dass sie sich einmal in der Woche mit anderen Frauen trifft. Eine Party, ein lockeres Beisammensein ist das.«

»Kennen Sie Namen der Mitglieder?«

»Nicht wirklich.«

Ich sagte etwas. »Gehörte die Kollegin Gwen Hasting auch dazu?«

Diese Frage schlug zwar nicht wie eine Bombe bei ihr ein, aber ganz verkehrt lag ich damit auch nicht.

Sandra Wayne schrak zusammen, als wäre sie von einer unsichtbaren Hand geschlagen worden.

»Gwen«, flüsterte sie. »Was wissen Sie denn von Gwen Hasting? Kennen Sie sie?«

»Wir haben sie gesehen«, sagte ich.

»Wo denn?«, schnappte die Sekretärin. »Gwen ist unser Problemfall. Wir suchen sie seit dem Tag, an dem sie plötzlich verschwand und sich hier nicht mehr blicken ließ.«

»Wir sahen sie in London«, erklärte ich.

»Was wollte sie denn dort?«, flüsterte Sandra.

»Das ist uns noch nicht klar«, sagte ich. »Aber ich habe eine andere Frage. Sie sprachen vorhin von diesem Frauenclub. Können Sie uns verraten, ob Gwen Hasting auch dazu gehörte?«

»Ist das wichtig?«

»Ja, hier ist alles wichtig. Wir stellen die Fragen nicht zum Spaß, Mrs. Wayne.«

Sie schaute auf ihre Hände, deren Finger sie ineinander verschränkt hatte. Nach einer Weile nickte sie.

»Ja, das war schon so.«

»Was war so?«

»Dass auch Gwen zu diesem Frauenclub gehört hat, der sich einmal in der Woche traf.«

»Waren das nur Lehrerinnen?«

»Keine Ahnung, Mr. Sinclair.«

»Gehörten noch andere Lehrpersonen aus dieser Schule zu dem Kreis?«

»Oh, das weiß ich nicht.«

Das mochte wohl sein, aber sie war eine Frau, der man die Informationen scheibchenweise entlocken musste. Deshalb sagte ich: »Wenn Sie noch mal intensiv nachdenken, könnte es sein, dass Ihnen noch etwas einfällt?«

»Weiß ich nicht.«

»Aber Sie könnten es versuchen.«

Sandra Wayne holte tief Luft. Sie verdrehte dabei die Augen und zeigte uns damit, dass wir ihr auf die Nerven gingen. Doch unsere Hartnäckigkeit zahlte sich aus, denn Sandra Wayne nickte, hob aber zugleich ihre Schultern an.

»Sehr sicher bin ich mir nicht. Ich habe aber gesehen, dass die Kollegin Britt de Soto hin und wieder im Büro der Rektorin verschwunden ist und sie für eine gewisse Zeit unter sich blieben. Da war auch keine Störung erlaubt.«

»Aber Sie wissen nicht, worüber die beiden gesprochen haben?«

»Ich horche doch nicht!« Sie bekam einen roten Kopf. »Einmal habe ich trotzdem etwas gehört. Das war, als die Tür schon offen stand und die Frauen das Büro verließen. Da sagte Miss de Soto dann, dass sie sich auf den Abend freuen würde.«

»Gut. Ist es das gewesen?«

»Ja, mehr weiß ich wirklich nicht.«

»Und diese Kollegin gibt heute Unterricht?«

Sandra Wayne schaute im Stundenplan der Lehrkörper nach.

»Ja, sie ist hier. Sie hat auch Unterricht.«

»In welcher Klasse?«

»In keiner.« Die Blonde schüttelte den Kopf. »Britt de Soto ist mit ihrer Klasse zum Schwimmunterricht gegangen.«

»Und wo befindet sich das Bad?«

»Am Ende der Straße. An der Hausmauer steht ›Öffentliches Badehaus‹. Das stammt noch aus alter Zeit. Dort findet unser Schwimmunterricht statt.«

»Das ist wunderbar.«

»Soll ich die Kollegin auf dem Handy anrufen?«

Ich schaute sie hart an. »Unterstehen Sie sich. Das übernehmen alles wir.«

Etwas eingeschüchtert duckte sie sich auf ihrem Platz zusammen.

»Darf ich denn zumindest fragen, um was es hier geht? Wenn die Polizei mal hier war, dann wegen eines Schülers.«

Ich lächelte sie an. »Fragen dürfen Sie, Mrs. Wayne. Aber eine Antwort können wir Ihnen leider nicht geben.«

»Habe ich mir beinahe gedacht. Nie bekommt man das zu hören, was wirklich spannend ist.«

Ich schlug ihr auf die Schulter. »So ist das Leben. Nehmen Sie es trotzdem locker.«

»Danke, ich versuche es…«

***

Der grauweiße Jogginganzug saß wie eine zweite Haut und stand im scharfen Kontrast zu dem rabenschwarzen Haar, das Britt de Soto nach oben gekämmt hatte, wo es eine Spange festhielt.

Sie war eine sportliche Frau. Den Beruf der Lehrerin übte sie seit knapp fünf Jahren aus. Sie gab vor allen Dingen Sport, und dazu gehörte auch der Schwimmunterricht. Ansonsten unterrichtete sie noch Geografie und Wirtschaftskunde.

Das große Becken war in zwei Hälften unterteilt. Für Schwimmer und für Nichtschwimmer. Im Moment waren es mehr Nichtschwimmer, auf die Britt de Soto achten musste.

Die Schüler befanden sich in dem kleinen Becken und machten einen Heidenlärm.

Das kannte die Lehrerin. Irgendwann würde es auch wieder stiller werden. Im Moment musste sie die Jungen und Mädchen toben lassen und nur darauf achten, dass nichts passierte. Wer nicht schwimmen konnte, sollte zunächst ein Gefühl für das Wasser bekommen.

Die Stunde lief zumeist nach einem Ritual ab. Britt selbst ging nicht ins Wasser. Das tat sie nur, wenn es unbedingt sein musste und es Probleme mit einem der Kinder gab. Sie hatte für dieses Verhalten auch ihre Gründe, denn sie wollte nicht unbedingt ihren Körper zeigen. Die Zeichen auf der Haut hätten zu viel Aufmerksamkeit erregt. Erst recht bei neugierigen Kindern.

Die Kinder verhielten sich nie gleich. Manche waren ruhiger, und dann gab es wieder Klassen, in denen der Teufel steckte, wie Britt zu sagen pflegte. Auf dem Kopf herumtanzen ließ sie sich nicht. Sie war eine Frau, die Strenge und Lockerheit zur rechten Zeit einsetzte.

Sie schritt am Rand des Beckens entlang und hielt den Blick dabei gesenkt. So behielt sie ihre Schützlinge im Auge. Sollte jemand aus der Reihe tanzen, würde es ihr sofort auffallen.

An diesem Tag ging alles glatt. Die Schüler gehorchten und taten das, was ihnen gesagt wurde. So verstrich die Zeit, und als sie einen Blick auf die Uhr warf, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Noch knapp drei Minuten, dann mussten die Kinder das Wasser verlassen.

Britt de Soto war froh darüber. Sie hatte an diesem Tag keine Lust, auch keine Ideen. So hatte sie die Schüler an der langen Leine gelassen und keine Übungen durchgeführt.

Noch vor dem Ende der Stunde holte sie die Pfeife hervor und stieß einen schrillen Pfiff aus. Es war ein Zeichen, das ihre Schüler kannten und entsprechend reagierten. Einige bedauerten, dass schon Schluss war, andere wiederum jubelten. Kein Kind blieb im Wasser. Die fünfzehn Schüler verließen das Becken und liefen in Richtung der Umkleideräume.

Britt de Soto folgte ihnen.

Sie hatte es nicht besonders eilig. Das Becken war leer. Es hatte keine Probleme gegeben, und sie freute sich auf die vor ihr liegende Freistunde. Sie würde einige Arbeiten nachschauen und vielleicht auch ein paar Worte mit Henriette Cook reden, denn sie und auch andere waren für den Abend zu einer Party verabredet. Es sollte eine besondere Party werden, und sie war nur einem kleinen Kreis bekannt.

Als ihre Gedanken sich darum drehten, hatte sie das Gefühl, innerlich zu brennen. Man konnte es als Feuer der Vorfreude bezeichnen, denn Britt wusste, dass dieses Treffen am Abend sie und ihre Verbündeten einen Schritt weiterbringen würde.

Es gehörte zudem zu ihren Aufgaben, darauf zu achten, ob sich die Schüler normal anzogen, sich nicht stritten und auch nicht zu viel Lärm machten.

Sie wollte die kleine Schwimmhalle gerade verlassen, als sich ihr Handy meldete. Die weiche Melodie ließ sie zusammenzucken, denn es war ungewöhnlich, dass jemand sie um diese Zeit anrief. All ihre Bekannten wussten, dass so etwas nur in Notfällen geschehen durfte. Dieser schien vorzuliegen.

Während sie das Handy aus der Seitentasche ihrer Jacke holte, schoss ein Adrenalinstoß in ihr hoch. Sie blieb in der Halle zurück und meldete sich mit einem knappen: »Ja?«

»Ich bin es.«

Britt schluckte. Sie hatte die Stimme sofort erkannt. Es war die ihrer Chefin.

»Was ist los?«

»Es gibt Ärger!«, flüsterte Henriette. »Man ist uns auf der Spur. Ich habe mit Sandra Wayne gesprochen. Sie hatte Besuch von zwei Männern, die man nicht unterschätzen darf.«

»Was haben sie denn entdeckt?«

»Noch nicht sehr viel. Aber sie sind dabei.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Es kann durchaus sein, dass sie dich aufsuchen werden. Ich würde es an deiner Stelle nicht darauf ankommen lassen.«

»Und was soll ich tun?«

»Verschwinden. Das habe ich auch getan. Zieh dich zurück. Verlass die Schule. Du weißt schon, wohin du gehen kannst. Aber beeil dich.«

»Und was ist mit den Schülern?«

»Die kommen schon allein zurecht. Sag ihnen einfach, dass dir übel geworden ist. Ich denke, dass die das verstehen werden.«

»Gut, wie du willst.« Britt hatte noch eine Frage. »Ist es wirklich so schlimm?«

»Ja, das ist es.«

Britt de Soto atmete schneller. »Und wie, zum Teufel, hat man uns gefunden?«

»Das hat weder etwas mit dir noch mit mir zu tun. Es lag an Gwen Hasting, die man tot in London fand. Dort ist sie ertrunken. Frag mich nicht, wie das geschehen konnte.«

»Gut, ich habe verstanden.«

»Dann sehen wir uns später.«

»Ja, das hoffe ich.«

Das Gespräch war vorbei. Erst jetzt stellte Britt de Soto fest, dass sie sich mit der rechten Körperseite an die geflieste Wand gelehnt hatte, denn ihr waren die Knie weich geworden. Sie musste einige Male tief durchatmen, um sich zu fangen. Wenn Henriette Cook anrief, um sie zu warnen, dann war das kein Spaß, dann steckte mehr dahinter.

Britt de Soto warf einen Blick in den großen Umkleideraum, wo ihre Schüler noch dabei waren, sich anzukleiden. Wieder trat ihre Pfeife in Aktion. So verschaffte sich die Lehrerin die nötige Aufmerksamkeit.

Als sie die Blicke der Kinder auf sich gerichtet sah, fing sie an zu reden.

Sie sprach davon, dass sie dringend weg müsste und sich nun auf die Schüler verließe, wenn sie allein zur Schule zurückgingen.

»Und was machen Sie?«

»Ich muss - ahm - weg. Es ist etwas passiert.«

»Was denn?«

»Das erzähle ich euch später.« Mehr wollte sie nicht sagen. Dafür trieb sie die Schüler an, den Raum zu verlassen. Einige mussten noch ihre Jacken überstreifen.

Sie rannten dann davon und Britt de Soto war froh darüber, dass sie diese Hürde genommen hatte.

Es ging ihr nicht besonders. Auf ihrer Stirn lag der Schweiß, und sie hatte das Gefühl, dass die Wunden und Kratzer auf ihrer Haut brannten.

Henriettes Anruf hatte sie verunsichert.

Als die letzten Rufe ihrer Schüler verstummten, verließ auch sie das alte Gebäude.

Leider hatte die Rektorin nicht gesagt, wie nah die Gefahr schon an sie herangekommen war. Jetzt überlegte sie, welchen Ausgang sie nehmen sollte. Es gab den breiten, den normalen, aber auch einen an der Seite.

Nur war der verschlossen. Sie hätte sich erst den Schlüssel besorgen müssen, und das hätte wieder Zeit gekostet, die sie eigentlich nicht mehr zur Verfügung hatte.

Britt de Soto überlegte noch, was sie tun sollte, als sie vom Eingang her die Schrittgeräusche vernahm.

Sie fand sofort heraus, dass es sich dabei nicht um eine einzige Person handelte. Es mussten mindestens zwei Menschen sein, und sie hatte plötzlich das Gefühl, sich in einer Falle zu befinden.

Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie war nervös, hörte schon Stimmen und wurde sich klar darüber, dass sie so schnell wie möglich ein Versteck finden musste…

***

Suko und ich hatten beide den Eindruck, dass wir uns nicht viel Zeit lassen durften. Hier lief etwas ab, das noch im Verborgenen lag, aber schon bald sehr konkret werden konnte, und wir waren alles andere als Freunde von Werwölfen.

Es war eine kurze Strecke, die wir zurücklegen mussten.

Plötzlich kamen uns Schüler entgegen, die das Schwimmbad verließen.

Das wäre nichts Unnormales gewesen, aber wir vermissten die Lehrperson, die diese Gruppe begleitete.

Das wollte ich genauer wissen und schnappte mir einen Jungen, der an der Spitze rannte.

»He, was ist los? Warum rennt ihr so?«

»Wir haben Schluss.«

»Das sehe ich. Und wo steckt eure Lehrerin?«

»Die kommt wohl nach.«

Ich wurde mehr als aufmerksam. »Warum?«

»Weiß ich nicht. Sie hat telefoniert. Das habe ich selbst gesehen. Dann hat sie uns gesagt, dass wir allein zur Schule zurückgehen sollen.«

»Danke.«

Der Schüler rannte weiter, und ich wandte mich an Suko.

»Wenn das normal ist, esse ich ab morgen nur noch Heu.«

»Ja, guten Appetit.«

Es gab nichts mehr zu diskutieren. Wir mussten zusehen, das Schwimmbad so schnell wie möglich zu erreichen.

Über eine breite Treppe gingen wir dem Eingang entgegen, der aus einer breiten Tür bestand. Sie war zwar geschlossen, aber nicht verschlossen.

Mit den Schultern drückten wir die Tür nach innen, und sofort wehte uns ein bestimmter Schwimmbadgeruch entgegen, der in mir Erinnerungen an meine Schulzeit weckte. Es roch feucht, auch nach Chlor, und wir sahen uns von dicken Wänden umgeben, die eine Stille ausstrahlten, denn es war kein Laut zu hören.

Ein kurzer Rundblick reichte aus, um zu wissen, wo wir hin mussten. Es gab die Zugänge zu den Umkleidekabinen, aber auch den Weg zum Schwimmbecken.

Den gingen wir, nachdem wir kurz darüber diskutiert hatten, ob er der richtige war.

Ob sich die Lehrerin noch hier aufhielt, war uns nicht bekannt. Sie zeigte sich zumindest nicht. Sie hätte uns zudem gehört haben müssen, denn wir waren nicht eben leise. Dass sie sich trotzdem nicht meldete oder nachschaute, wer da gekommen war, ließ sie nicht eben unverdächtig erscheinen. Zudem war es nicht normal, dass sie die Schüler nicht auf dem Rückweg zur Schule begleitete.

Natürlich kannten wir uns hier nicht aus. Es gab bestimmt einen zweiten Ausgang, den Britt de Soto hätte nehmen können. Diese Idee schoben wir zunächst beiseite. Wir wollten uns erst in der Schwimmhalle umschauen, ob sie sich dort noch aufhielt.

Auf dem Weg zum Schwimmbecken passierten wir auch die Türen, hinter denen die Umkleidekabinen lagen. Es waren mehrere und auch unterschiedlich große.

In einem Raum war der Boden feucht. Hier hatten sich die Schüler umgezogen. Suko durchsuchte einen zweiten Raum. Es war die Kabine für die Mädchen, aber auch dort war von der Lehrerin nichts zu sehen.

Dann lag das Becken vor uns. Das Wasser bewegte sich. Von der Decke her fiel Licht auf die Wellen, deren Kronen glitzerten, als hätte man sie hell angestrichen.

Sie war nicht da!

Suko blieb zurück, während ich die Schwimmhalle betrat. Ich bewegte mich am Rand des Beckens vorbei. Rechts von mir befand sich die geflieste Wand. Davor stand eine lange Bank. Sie war unterteilt, weil sich eine grau gestrichene Metalltür in der Wand befand.

Vor ihr stoppte ich.

Es war nichts zu hören, abgesehen vom Plätschern der Wellen. An der Tür gab es keine Aufschrift. Sie war also kein Notausgang, und ich konnte mir vorstellen, dass sich dahinter eine Nische oder ein kleiner Raum befand.

Suko hatte bemerkt, dass ich nicht mehr weiterging. Und so kam er zu mir.

»Ist sie dort hinter der Tür?«

»Keine Ahnung. Aber wenn ich mich hier verstecken müsste, würde ich auf den Gedanken kommen.«

Ich sprach nicht mehr weiter. Dafür ging ich zwei Schritte vor und legte meine Hand auf die dunkle Metallklinke. Der Druck nach unten, das Ziehen und das Ergebnis, dass die Tür geschlossen blieb.

Ich versuchte sie nach innen zu drücken, was im ersten Moment auch nicht möglich war, aber ich schaffte es, sie ein Stück zu bewegen, als ich mehr Kraft einsetzte. Nur öffnen ließ sie sich nicht richtig.

Dafür gab es nur eine Erklärung. Jemand befand sich hinter der Tür und hielt sie fest oder drückte dagegen.

Ich ließ die Klinke los und gab Suko ein Zeichen. Sofort war er bei mir.

»Sie wird von innen zugehalten«, flüsterte ich.

»Kein Problem.«

Diesmal war er an der Reihe. Wer immer die Tür auch versperrte, gegen Sukos Druck konnte er nichts ausrichten. Er stieß sie auf, etwas polterte dahinter zu Boden, und einen Moment später hatten wir freie Sicht.

Ja, es war eine Kammer. Es gab auch keine zweite Tür, die als Fluchtweg hätte dienen können. Putzeimer, Wischlappen. Schrubber mit Gummileisten und zwei Besen bildeten die Einrichtung.

Das war nicht alles. Das war auch nicht der Mittelpunkt.

Den bildete eine schwarzhaarige Frau im Jogginganzug, die sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt hatte und uns aus glühenden Augen in ihrem verzerrten Gesicht anstarrte…

***

Wir hatten sie gefunden.

Das musste die Lehrerin Britt de Soto sein.

Und dass sie sich hier versteckt hielt, ließ zumindest auf ein schlechtes Gewissen schließen.

Wir versperrten ihr den Fluchweg. Wir hörten ihren heftigen Atem, der schon einem Keuchen glich. Es bewies uns, dass sie kein gutes Gewissen hatte.

»Mrs. de Soto?«, fragte ich. Sie nickte.

»Ich denke, dass wir mit Ihnen ein paar Sätze reden sollten. Bitte, kommen Sie aus der Kammer.«

Die Lehrerin überlegte. Sie bewegte dabei ihre Augen. Es sah aus, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen, ohne ihn jedoch zu finden. Wir standen wie eine Wand vor ihr.

»Bitte, Mrs. de Soto, wir wollen Ihnen nichts tun. Wir haben nur ein paar Fragen.« Ich drehte mich zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Kommen Sie, es ist nicht schlimm.«

»Was wollen Sie überhaupt?«

»Mit Ihnen sprechen, das sagte ich schon.«

»Und worum geht es?«

»Um allgemeine Dinge. Aber auch um Ihre Kollegin Gwen Hasting.«

»Die ist weg.«

»Das wissen wir.«

Es war möglich, dass ich mit der letzten Antwort den richtigen Ton getroffen hatte, denn sie entspannte sich und kam auf uns zu. Auch Suko machte ihr Platz, damit sie die Kammer verlassen konnte.

Von der Seite her hielt ich sie unter Kontrolle.

Normal sah sie nicht aus. Sie machte den Eindruck einer sehr ängstlichen Person, die zugleich auf der Hut war. Und ich stellte fest, dass sie es vermied, zu nahe an mich heranzukommen.

Wenn etwas Böses in ihr steckte, war mein Kreuz der Grund. Wahrscheinlich spürte sie so etwas wie eine Warnung.

Verletzungen sahen wir an ihr nicht. Zumindest nicht im Gesicht und auch nicht an den Händen. Ansonsten war ihr Körper durch den Jogginganzug verdeckt. Und da lag kein Stück Haut frei.

Nicht weit entfernt schwappte das Wasser im Becken. An dessen Rand hatte sich Suko aufgebaut. Wie zufällig versperrte er ihr den Fluchtweg.

Noch immer bewegten sich ihre dunklen Augen. Auch der Atem fuhr heftig aus ihrem Mund. Aber dann fing sie sich wieder und flüsterte scharf: »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

Ich stellte uns vor.

»Scotland Yard?« Sie fing an zu lachen. »Was soll ich mit euch zu tun haben? Gar nichts. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Sie sind hier falsch. Gehen Sie wieder.«

»Das werden wir nicht«, sagte Suko und sorgte mit seiner Bemerkung dafür, dass sich Britt umdrehte.

»Was wollen Sie denn? Ich muss euch keine Antworten geben. Ich bin Lehrerin und keine Verbrecherin.«

»Eine Lehrerin, die ihre Pflichten vergisst und ihre Schüler allein den Rückweg antreten ließ.«

»Sie sind alt genug.«

Suko lächelte. »Trotzdem ist das ungewöhnlich.«

»Das ist meine Sache!«, erklärte sie und trat wütend mit dem Fuß auf.

Sie hatte einen Teil ihrer Sicherheit zurückgefunden.

»Und da wäre noch etwas«, sagte ich.

Britt de Soto fuhr wieder herum und starrte mich an. »Was wollen Sie denn jetzt noch?«

»Ich habe nur eine Frage.«

»Und?«

»Was sagt Ihnen der Name Morgana Layton?«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie zuckte leicht zusammen, dann presste sie die Lippen aufeinander und schaute zu Boden.

Wahrscheinlich musste sie erst über ihre Antwort nachdenken.

Ich wiederholte meine Frage.

»Die kenne ich nicht!« Nur langsam hob sie den Kopf, um mich anzuschauen.

»Tatsächlich nicht?«

»So ist es.«

»Da haben wir etwas anderes gehört.« Ich startete einen Bluff. »Henriette Cook hat es uns erzählt, denn auch sie ist mit dieser Person bekannt.«

»Aber ich nicht!«

»Und das glauben wir Ihnen nicht!«

Sie schüttelte wild den Kopf. »Hören Sie endlich auf mit Ihren dummen Fragen. Lassen Sie mich gehen, verdammt! Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Das mag für die Kinder stimmen. Nur nicht für Ihr privates Leben.«

»Das geht Sie nichts an!«

Ich war mir jetzt sicher, dass sie die Spur zu Morgana Layton war und womöglich auch zu Maxine Wells, um die ich mir nicht eben geringe Sorgen machte.

»Wenn bei Ihnen alles okay ist, dann können Sie uns ja noch einen Gefallen tun.«

Der Blick wurde misstrauisch. »Und welchen?«

»Ziehen Sie die Ärmel Ihrer Jacke hoch!«

Da hatte ich ins Schwarze getroffen. Sie riss plötzlich den Mund auf. Es sah aus, als wollte sie mir eine Antwort entgegenschleudern, aber sie sagte nichts und hielt nur den Stoff ihrer Jacke in Höhe der Ellbogen fest.

»Weigern Sie sich?«

»Ja, verflucht. Ich will es nicht. Sie sind wohl pervers. Erst die Arme, dann der ganze Oberkörper. Wenn Sie mich vergewaltigen wollen, dann haben Sie sich geschnitten.«

»Davon ist keine Rede, Mrs. de Soto. Wir wollen nur Ihre Arme sehen, das ist alles.«

»Nein!«

Sie hatte etwas zu verbergen, das stand fest. Darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen, denn wir mussten wegen Maxine Wells endlich weiterkommen, und die Lehrerin war unsere einzige Chance.

Suko und ich waren ein eingespieltes Team. Wir mussten uns nicht erst durch Worte verständigen, da reichten auch Gesten, und ich brauchte nur zu nicken, um meinem Freund etwas zu übermitteln.

Er verstand mich.

Plötzlich schrie Britt de Soto wütend auf, weil sie den Druck der beiden Hände dort spürte, wo ihre Oberarme in die Schultern übergingen. Für den Augenblick war sie wie erstarrt, und diese Gelegenheit nahm ich wahr.

Auch ich packte zu. Allerdings an den Unterarmen. Dort streifte ich die Ärmel in die Höhe, damit die Arme freilagen.

Ich hörte sie wütend schreien, sie wollte sich bewegen und Sukos Griff entkommen, doch er wusste genau, wo er zudrücken musste, um sie starr werden zu lassen.

Sie bewegte sich nicht mehr, und so hatte ich Zeit, mir die Haut an den Armen anzuschauen.

Ja, sie war gezeichnet. Blutige Querstreifen malten sich auf der Haut ab.

Starke Kratzer, und ich ging nicht davon aus, dass sie sie sich selbst zugefügt hatte.

Der Beweis war klar. Diese Lehrerin gehörte dazu. Und sie musste Morgana Layton kennen.

Ich wollte noch mehr erfahren. Ihr warmer Atem erwischte mich im Gesicht, als ich das Oberteil in die Höhe zog. Darunter war sie nackt, doch mich interessierte nicht, wie perfekt ihre Brüste waren, ich wollte etwas Bestimmtes herausfinden, und das war auch der Fall.

Die roten Streifen verteilten sich nicht nur auf den Armen, auch der Oberkörper war davon betroffen. Der Bauch. Auch die Brust, bis hoch zum Hals.

Das war es, und ich ließ das Oberteil wieder fallen. So war der Körper nicht mehr zu sehen. Auf mein Nicken hin ließ Suko die Lehrerin los, die dies kaum mitbekam und sich nicht bewegte. Noch immer atmete sie schwer, aber sie sprach nicht.

»Das war es!«, sagte ich.

»Was war?«

»Die Zeichen auf Ihrer Haut.«

»Na und?«, bellte sie mich an. »Was soll das alles? Es ist mein Problem, ob ich mit diesen Spuren auf meinem Körper zurechtkomme, oder etwa nicht? Was Sie hier machen, sind Methoden wie in einer Diktatur. Ich werde mich beschweren«

»Das können Sie«, sagte ich. »Zuvor allerdings werden wir uns über Morgana Layton unterhalten.«

»Die kenne ich nicht.«

»Sie lügen schlecht. Ihre Reaktion sagt uns etwas anderes.« Ich hatte es bewusst gesagt, um die Frau zu verunsichern, und war jetzt gespannt auf ihr weiteres Verhalten.

Sie wollte nicht weiter über das Thema diskutieren. »Ich muss wieder zurück in die Schule und…«

»Wirklich?«

»Ja, ich bin Lehrerin…«

»Die ihre Pflichten nicht wahrgenommen hat. Sonst wären Sie mit den Kindern gegangen. Hören Sie endlich auf mit Ihren Ausreden. Wir wollen wissen, wo sich Morgana Layton aufhält. Und wir wollen wissen, woher Ihre Verletzungen stammen. Es sind nicht nur Kratzer. An einigen Stellen sah es aus, als wären Sie gebissen worden. Und das nicht von einer Katze oder einem Hund.«

»So! Und von wem?«

Ich verengte meine Augen vor der Antwort. »Kann es nicht sein, dass es ein Wolf gewesen ist? Oder eine Wölfin, die sich hinter dem Namen Morgana Layton verbirgt?«

Sie gab mir keine Antwort, schaute zu Boden und schloss ihren Mund.

Uns war klar, dass sie freiwillig nichts sagen würde. Wir mussten sie auf eine andere Weise dazu bringen, dass sie den Mund aufmachte.

Ich dachte dabei an mein Kreuz.

Britt de Soto war noch keine Werwölfin. Aber sie war auf dem Weg dorthin. Der Keim war gelegt. Man mutierte nicht gleich beim ersten Biss eines Werwolfs, das dauerte immer eine Weile. Und zu tief waren die Zähne nicht in den Körper eingedrungen.

Ich war gespannt, wie sie auf den Anblick meines Kreuzes reagierte.

Normal hinnehmen würde sie meinen Talisman nicht. Das stand für mich fest. Sie ahnte auch, dass etwas passieren würde, denn sie schaute mich heimtückisch und leicht verschlagen an.

Ich überstürzte nichts, als ich das Kreuz unter meiner Kleidung hervorzog.

Einen Moment später hörte ich den Schrei.

Britt hatte es gesehen. Sie wollte es nicht anschauen, drehte sich zur Seite und unternahm einen Fluchtversuch.

Suko war schneller. Sie kam nicht mal drei Schritte weit, da hatte mein Freund sie gepackt. Wir konnten diese Person nicht mit Samthandschuhen anfassen.

Ein Schlag auf die Schulter ließ sie auf die Knie fallen, doch das reichte uns nicht.

Suko zerrte ihren Kopf zurück. Der Schmerz ließ Britt de Soto erstarren, und ich stand wenig später vor ihr, um sie auf das Kreuz schauen zu lassen.

Ich hatte sie noch nicht berührt, und sie schien eine wahnsinnige Angst davor zu haben, denn sie versuchte verzweifelt, sich zur Seite zu drehen.

»Hören Sie zu, Britt. Ich weiß, was mit Ihnen passiert ist. Uns ist bekannt, von wem die Bisse stammen. Sie sind noch nicht völlig kontaminiert worden. Wenn Sie weiterhin dieser Werwölfin vertrauen, werden Sie ein grausames Schicksal erleiden. Wir wissen, wovon wir reden, und ich rate Ihnen dringend, dass Sie sich auf unsere Seite stellen und nicht auf die der Werwölfin.«

»Geht weg!«, keuchte sie mich an. »Haut ab! Verschwindet beide! Und das so schnell wie möglich.«

»Das werden wir. Aber wir möchten vorher von Ihnen wissen, wo Sie sich mit Morgana Layton treffen. Noch erleben Sie keine Schmerzen, aber ich weiß nicht, was geschieht, wenn Sie von meinem Kreuz berührt werden. Und das ist kein Bluff.«

Britt de Soto wand sich. Allerdings nicht körperlich, dieses Winden spielte sich in ihrem Kopf ab, und ich hoffte, dass sie sich nicht gegen uns entschied.

»Also…?«

Plötzlich stieß die Lehrerin die Antwort hervor. Dabei rutschte sie mit den Knien auf den Fliesen hin und her, und wir hörten die gezischten Worte.

»Ja, ja, ich kenne sie. Morgana ist so etwas wie eine Königin. Sie gibt uns die Macht zurück. Durch sie erhalten wir Stärke, die für uns sehr wichtig ist. Wir werden uns nichts mehr gefallen lassen, das ist vorbei.«

»Was habt ihr vor?«

»Herrschen! Wir sind ein Club von Frauen, von denen irgendwann mal eine große Macht ausgehen wird. Es dauert nicht mehr lange, darauf können Sie sich verlassen.«

»Und wie geht es dann weiter?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber wir sind eine Einheit, und Morgana hält uns zusammen. Wir werden bald so sein wie sie.«

»Und wann geschieht das?«, fragte Suko.

Britt de Soto hatte wohl nicht mehr mit ihm gerechnet. Und auch nicht damit, dass er eine Frage stellte. Davon wurde sie so sehr überrascht, dass ihr die Antwort förmlich über die Lippen rutschte und auch gut zu verstehen war.

»Heute Abend.«

»Und wo?«

Es sah so aus, als wollte sie eine Antwort geben. Dann aber fiel ihr wohl ein, dass es Verrat sein würde, und so drang nur ein wütender Fauchlaut aus ihrem Mund, als sie den Kopf schüttelte.

»Sie sollten reden, Britt!«, riet ich ihr.

»Ich werde nicht…«

Es hatte keinen Sinn. Ich musste das Kreuz einsetzen und brachte es dicht vor ihr Gesicht. Auch als sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie dem Anblick nicht entgehen, und sie hörte mich auch flüstern.

»Es ist Ihre letzte Chance.«

Irgendwie mussten meine Worte in der Tiefe ihres noch menschlichen Gehirns etwas in Bewegung gesetzt haben, denn auf einmal änderte sich ihr Verhalten.

»Ja, nein - bitte - ich…«

»Reden Sie!«

»Gut. Aber nehmen Sie das Kreuz weg!«

Den Gefallen tat ich ihr, und musste abwarten, bis sie sich wieder erholt hatte. Ihr Atem ging schwer. Zusätzlich drang aus ihrem Mund noch ein Röcheln.

Sie wischte den Speichel mit dem Handrücken weg und flüsterte: »Es ist das Gartenhaus im Wald. Da treffen wir uns. Dort findet die Party statt.«

»Gut. Auch heute?«

»Ja, am frühen Abend.«

»Und wer ist dabei?«

»Meine Freundinnen.«

»Auch Henriette Cook?«

»Sie erst recht. Sie hat uns den Weg zur Macht gezeigt und uns mit Morgana zusammengebracht. Aber das wird Ihnen nichts nutzen. Wir sind stark, wir sind fast fertig. Die Party am heutigen Abend wird der Höhepunkt sein, das kann ich versprechen.«

»Hört sich gut an«, sagte ich. »Und wir werden wohl als Gäste dabei sein.«

»Sie?«

»Ja. Und da wir nicht genau wissen, wo sich dieses Gartenhaus befindet, werden Sie uns mitnehmen. Sie werden praktisch mit zwei Gästen dort erscheinen.«

»Nein!«

Ich lachte sie an. »Was sollte uns denn daran hindern? Nichts. Sie auch nicht. Und ich kann noch mal betonen, dass es in Ihrem eigenen Interesse sein wird.«

Darauf gab sie keine Antwort. Es war zu sehen, wie ihr Körper erschlaffte. Sie senkte auch den Kopf, und plötzlich schüttelte ein Weinkrampf ihren Körper. Anscheinend war ihr jetzt bewusst geworden, dass sie zur Verräterin geworden war.

Suko hatte sie bis jetzt festgehalten. Nun ließ er sie los, und Britt wäre beinahe noch zusammengebrochen. Sie hob eine Hand und wischte über ihre Augen.

Ich half ihr auf die Beine und stützte sie ab, damit sie nicht fiel. Sie sprach mit sich selbst, aber es war kein Wort zu verstehen.

Wahrscheinlich machte sie sich Vorwürfe, dafür konnten wir nichts. Wir hatten die Informationen, die wir brauchten.

Vor allen Dingen durften wir Britt de Soto nicht mehr aus den Augen lassen.

Um das zu erreichen, mussten wir sie fesseln.

Suko hatte das Handschellenpaar bereits vorgeholt. Sekunden später lagen die beiden Ringe um Britts Handgelenke.

Sie wehrte sich nicht, und tat auch nichts, als ihre Hände gefesselt waren.

»Sie werden jetzt ständig in unserer Nähe bleiben«, sagte ich. »Und Sie werden uns zu diesem Treffpunkt bringen. Haben Sie das verstanden?«

»Habe ich.«

»Dann ist es gut.«

Sie fing an zu lachen, bevor sie sagte: »Glauben Sie nur nicht, dass Sie schon gewonnen haben. Wir sind besser, viel besser. Das hat uns Morgana immer wieder zu verstehen gegeben.«

»Als Mensch oder als Wölfin?«

Britt de Soto grinste mich an. »Sie redet nur als Frau zu uns. Ansonsten liebkost sie uns.«

»Deshalb die Striemen, wie?«

Die Lehrerin hob nur die Schultern. Das war ihre einzige Reaktion. Sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden und hoffte wahrscheinlich darauf, dass Morgana alles richten würde.

Und dann erlebten wir noch eine Überraschung. Es waren nicht unsere Handys, die plötzlich anschlugen, sondern das der Lehrerin. Es steckte in der rechten Tasche ihrer Jogging-Jacke.

Mit den gefesselten Händen würde sie Mühe haben, an den Apparat heranzukommen.

Deshalb nahm ich ihr diese Arbeit ab, auch wenn ich dafür wütende Blicke erntete.

Ich hütete mich davor, etwas zu sagen, und wartete ab, bis sich der Anrufer meldete.

In den folgenden Sekunden tat sich nichts. Da gab es nur ein gegenseitiges Belauern.

»Warum sagst du nichts, Britt?«

Es war eine weibliche Stimme. Sie gehörte der Rektorin. »Ist alles klar?«

Ich schwieg und sah, dass Suko der Lehrerin eine Hand auf den Mund gelegt hatte.

»Bist du weggekommen?«

Ich hielt mich zurück.

»Dann können wir uns heute Abend sehen - oder?«

Weiterhin hielt ich den Mund. Die Cook hatte sehr aufgeregt geklungen, und jetzt schien sie gemerkt zu haben, dass etwas nicht in Ordnung war.

Sie zischte noch einen Fluch in mein Ohr, dann war die Verbindung weg.

Auf dem kleinen Display hatte ich nicht ablesen können, welche Nummer die Anruferin hatte. Das war jetzt egal. Ich wusste ja, wer sich da gemeldet hatte. Und jetzt ging ich davon aus, dass auch die Rektorin nervös geworden war. Das musste einfach so sein.

Suko hatte die Hand wieder sinken lassen. Britt de Soto schnappte nach Luft und funkelte uns wütend an.

»Sorry«, sagte Suko, »es ging nicht anders.«

Sie wollte wissen, wer angerufen hatte.

»Es war Ihre Chefin!«

Britt zuckte zusammen. »Und weiter?«

Ich hob die Schultern kurz an. »Ach. Sie wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.« Mein Lächeln fiel kühl aus. »Und davon können wir wohl ausgehen.«

Britt de Soto schnappte schwer nach Luft. »Noch habt ihr nicht gewonnen«, erklärte sie. »Noch nicht, das kann ich euch versprechen.«

»Ja, wir werden sehen.«

Für uns wurde es Zeit, dass wir das Schwimmbad verließen. Weder Suko noch ich kannten den Treffpunkt der Frauen, und wir wussten auch nicht, wie weit wir fahren mussten.

Das würde uns Britt de Soto noch verraten müssen. Mit ihr zwischen uns näherten wir uns dem Ausgang und zogen die schwere Tür auf.

Suko schaute als Erster hinaus, weil er wissen wollte, ob die Luft rein war.

Wir sahen ein normales Straßenbild. Trotzdem wollten wir nicht mit Britt bis zu unserem Wagen gehen. Ich schlug Suko vor, dass er ihn holte und zu uns kam.

»Geht klar.«

Er verschwand. Britt de Soto und ich blieben zurück.

Sie hatte für mich keinen Blick mehr und war mit sich selbst beschäftigt.

Ihre Hände hatte sie zusammengelegt. Sie schaute darauf und flüsterte Worte vor sich hin, die ich nicht verstand. Ein Gebet war es bestimmt nicht, aber was sie sagte, war mir auch egal.

»Sie sollten uns nicht so negativ gegenüberstehen, Britt.«

»Hören Sie auf, verdammt!«

»Morgana zeigt Ihnen den falschen Weg. Sie ist nicht die Person, auf die Sie sich verlassen können. Sie denkt nur an ihren eigenen Vorteil und nicht an euren.«

»Ich will nichts mehr hören. Bereiten Sie sich lieber darauf vor, Ihr Ende zu erleben. Das hat sie unseren Feinden versprochen.«

»Kann ich mir denken.«

Britt de Soto drehte sich von mir weg, und ich schaute nach links über die Straße, wobei ich nach unserem Leihwagen Ausschau hielt.

Suko war bereits unterwegs. Langsam fuhr er auf den Eingang zu. Ich wartete, bis er gestoppt hatte, dann schob ich Britt de Soto die Stufen der Treppe hinab.

»Der Golf ist es.«

»Das weiß ich. Ihr Kollege sitzt drin. Aber er ist nicht allein und hat jemanden mitgebracht.«

Das fiel auch mir auf, als Suko gestoppt hatte. Die Scheiben waren nicht abgedunkelt. Und so konnte ich ins Innere schauen. Im Fond saß jemand, den ich gut kannte.

Carlotta winkte mir zu und tat so, als wäre ihr Erscheinen völlig normal.

Ich öffnete die Beifahrertür. »Was soll das denn, Carlotta?«

Suko gab mir die Antwort. »Sie hat uns gefunden und neben dem Wagen gewartet.«

»Und jetzt will sie mit, wie?«

»Klar.«

Ich sah Carlotta an. Sie ließ mich nicht dazu kommen, etwas zu sagen.

Dafür sprach sie und streckte mir dabei beide Hände entgegen.

»Ich weiß, was du denkst, John. Aber ich will dabei sein und ihr könnt mich auch nicht abhängen, das weißt du.«

»Leider«, sagte ich knirschend.

»Dann lass mich hier sitzen.« Sie deutete auf Britt de Soto. »Suko hat mir erzählt, was mit ihr los ist. Ich bin also eingeweiht.«

Das Vogelmädchen hatte ja recht. Ein Zurück gab es nicht. Es war für sie ein Risiko gewesen, sich offen in der Stadt und am helllichten Tag zu zeigen, aber sie hatte sich vorbereitet, denn ihr Körper war in einen weiten Umhang gehüllt.

»Okay, dann tauschen wir die Plätze. Du kannst dich neben Suko setzen.«

»Klar doch.« Sie stieg sofort aus dem Wagen. Es passte mir nicht, aber was sollte ich machen? Die Sorge um Maxine Wells, ihre Ziehmutter, fraß auch weiter in ihr.

Britt de Soto hatte die Vorgänge kommentarlos hingenommen. Ich sorgte dafür, dass sie in den Fond einstieg, und mein Platz war wenig später direkt neben ihr.

»Und jetzt wirst du uns zu diesem Gartenhaus führen, Britt.«

Sie lächelte plötzlich und flüsterte: »Das mache ich doch gern…«

***

Irgendwann hatte Maxine Wells das Gefühl für Zeit verloren. Aber sie hatte den Wechsel zwischen Tag und Nacht erlebt, ohne sich befreien zu können, denn ihr Gefängnis war sicher.

Wo sie sich genau befand, wusste sie nicht. Es war ein hoher Raum, den dicke Mauern umgaben. Fenster existierten nicht. Dicht unterhalb der Decke fiel Licht durch zwei Luken. Es reichte nicht aus, um den gesamten Raum zu erhellen.

Die Vorwürfe gegen sich selbst wollten nicht aufhören. Sie musste zugeben, dass sie an ihrer Misere selbst schuld hatte, denn sie hatte sich von der Rektorin reinlegen lasen und war ihr wie eine Anfängerin in die Falle getappt.

Wie man sie hier in dieses Versteck gebracht hatte, wusste sie nicht. Sie war einfach zu lange bewusstlos gewesen. Als sie wieder erwacht war und auch die ersten Folgeerscheinungen überstanden hatte, da hatte sie feststellen müssen, dass ihre Hand-und Fußgelenke gefesselt worden waren. Allerdings mit Ketten, die ihr einen gewissen Spielraum ließen.

So konnte sie die Arme bewegen und auch die Füße, um kleine Schritte zu machen.

Verdursten oder verhungern lassen wollte man sie nicht. Irgendwann war jemand gekommen und hatte ihr eine mit Wasser gefüllte Plastikflasche hingestellt und einige Kekse dazu gelegt, die sehr trocken waren und beim Reinbeißen staubten.

Die Tierärztin hatte gegessen und auch getrunken, denn sie musste bei Kräften bleiben.

Etwas würde, etwas musste passieren. Man hatte sie bestimmt nicht entführt, um sie für alle Zeiten hier einzusperren. Außerdem glaubte sie nicht daran, dass Henriette Cook das Sagen hatte. Nein, hinter ihr stand eine andere Person, und die war ihr auch bekannt.

Wenn es tatsächlich Morgana Layton war, dann ließ sie sich mit einem Besuch Zeit, aber Maxine gab die Hoffnung nicht auf. Irgendwann würde etwas geschehen.

Zudem dachte sie an Carlotta und auch an John Sinclair. Er war bestimmt schon auf dem Weg, und er würde ihre Spur aufnehmen.

Dreh-und Angelpunkt war Henriette Cook und damit auch die Schule. In welchem Zusammenhang beide standen und was Morgana Layton genau damit zu tun hatte, wusste sie nicht. Sie hatte sie damals nur kurz erlebt, aber Morgana war nicht nur ein Mensch, sondern auch eine Werwölfin und entsprechend gefährlich. Das hatte ihr John Sinclair gesagt.

Was tun?

Nichts konnte sie tun, gar nichts. Da half es ihr auch nicht, dass sie in der Lage war, sich zu bewegen. Sie kam bis zur Tür, dann war Schluss.

So musste sie warten, und sie hoffte darauf, dass es nicht mehr lange dauern würde. Irgendwann musste die andere Seite reagieren.

Die Flasche war leer, und trotzdem verspürte sie einen großen Durst. Ihr Hungergefühl hielt sich in Grenzen, aber ihr Mund war trocken.

Maxine Wells besaß gute Nerven. Hätte sie die nicht gehabt, wäre sie schon längst tot, denn die Erlebnisse in der Vergangenheit waren schlimm gewesen. Da war sie mit Vorgängen konfrontiert worden, an die sie bis zum damaligen Zeitpunkt nicht mal im Traum gedacht hatte. Alles hatte praktisch mit der Befreiung des Vogelmädchens Carlotta begonnen und mit dem Auftauchen eines gewissen John Sinclair, mit dem sie inzwischen eine tiefe Freundschaft verband.

Plötzlich horchte sie auf.

Maxine bekam mit, dass sich jemand näherte, und es vergingen nur ein paar Sekunden, da verstummten die Schritte vor der Tür.

Maxine setzte sich nicht auf den Boden. Wer immer sie besuchen kam, sie wollte die Person stehend erwarten.

Jemand zog die Tür auf. Durch den Spalt bahnte sich das Tageslicht einen Weg und erhellte den Untergrund bis zu ihr. Es tat ihr gut, in diesem ansonsten leeren Verlies das Licht zu sehen und nicht auf das angewiesen zu sein, das aus den Luken drang.

Es war nicht Morgana Layton, die zu ihr-kam, sondern Henriette Cook, die Rektorin. Sie trug noch immer die gleiche Kleidung, und als sie in das Licht trat, da wurde der kalte und verbissene Ausdruck in ihrem Gesicht sichtbar.

Sie drückte die Tür nicht ganz zu, ging noch zwei Schritte und blieb dann stehen.

Maxine hatte sich vorgenommen, nichts zu sagen, und daran hielt sie sich auch. Sie wartete darauf, bis die Besucherin das Wort ergriff.

»Es sieht nicht gut für dich aus, Frau Doktor.«

»Wieso?«

»Indirekt hast du einiges in Bewegung gebracht, und dafür wirst du büßen.«

Maxine zwang sich, ruhig zu bleiben. »Sorry«, sagte sie, »aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Dann werde ich deutlicher.«

»Bitte.«

Das letzte Wort hatte der Cook nicht gefallen, denn sie bedachte Maxine mit einem bösen Blick. Zischend sagte sie: »Es gibt da zwei Männer, die in der Stadt sind und herumschnüffeln, weil sie etwas ausgraben wollen, was besser im Verborgenen bleibt.«

»Aha.«

Henriette verengte die Augen. »Du kennst sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch!«, schrie sie plötzlich. »Du kennst sie. Du kennst sie sogar verdammt gut.« Sie konnte nicht mehr an sich halten, stürmte das kurze Stück auf Maxine zu und schlug ihr zweimal ins Gesicht.

Maxines Kopf flog nach rechts, dann nach links. Nur mit großer Anstrengung unterdrückte die Tierärztin einen Schrei, aber sie bemühte sich, trotz ihrer Fesseln auf den Beinen zu bleiben.

Fast wäre sie umgekippt, aber da gab es die Wand, die sie aufhielt, und dort blieb sie auch stehen.

Henriette kam auf sie zu. »Kennst du sie oder nicht?«

»Ja.«

»Dann weiß ich Bescheid. Aber glaube nur nicht, dass du dir große Hoffnungen machen kannst. Wir werden uns mit dir beschäftigen. Du wirst das Highlight unserer Party werden. Das kann ich dir versprechen.«

»Ach, ihr wollt feiern?«

»So kann man es auch sagen.«

»Und wer leitet die Party? Etwa Morgana Layton?«

»He, du kennst dich aus. Das ist gut. Da weiß ich direkt, dass ich die Richtige geholt habe.« Sie schaute Maxine abschätzend vom Kopf bis zu den Füßen an. »Na ja, vielleicht bist du Morgana ja so sympathisch, dass sie dich in unseren Kreis aufnimmt. Möglich ist bei ihr viel. Da ist sie sehr flexibel.«

»Wo steckt denn deine Chefin? Wo ist sie?«

»Keine Sorge, sie wird noch kommen.«

»Dann soll sie was zu trinken mitbringen. Ich habe nämlich großen Durst.«

Henriette verzog den Mund. »Und ein großes Maul, wie? Aber keine Sorge, das werden wir dir noch stopfen, darauf kannst du dich verlassen. Ich sage dir nur, dass die Zeit für dich bald reif ist. Wenn die Party beginnt, ist das für uns der Anfang. Für dich aber wird es das Ende bedeuten, darauf kannst du dich verlassen.«

Die Rektorin wollte noch mehr sagen, aber in ihrem Rücken klang ein Geräusch auf. Es kam von der Tür her, die jemand aufdrückte. Es wurde heller, und in diesen Schein hinein trat die Person, von der gesprochen worden war.

Es war Morgana Layton!

Ein Mensch, ein Tier, eine Bestie, wenn es darauf ankam und sie auf die Jagd ging.

Hier erschien sie als Mensch. Eine Frau mit langen rötlichbraunen Haaren, die ein apartes Gesicht umgaben, in dem die hohen Wangenknochen auffielen. Nichts an ihrer Gestalt erinnerte an eine Werwölfin, das war deutlich zu sehen, weil sie ein langes und durchsichtiges Kleid trug, das schon mehr einem Negligé ähnelte.

»Da bist du ja!«, flüsterte Henriette. »Wir haben schon auf dich gewartet.«

»Das glaube ich kaum«, erklärte die Frau. »Vielleicht du, Henriette, aber nicht sie. Denn sie weiß, was ihr bevorsteht. Oder hast du es ihr verschwiegen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Das ist gut. Und jetzt geh, denn ich brauche dich nicht mehr. Bereite alles vor.«

»Ja, gern.« Die Cook warf Maxine noch einen letzten Blick zu, lachte auf und ging weg. Die Tür ließ sie offen, so wurde es nicht wieder dunkel.

Morgana ging die letzten Schritte, bis sie nahe genug vor Maxine Wells stand. In den nächsten Sekunden geschah nichts, denn sie schaute ihre Gefangene nur an.

»Was soll das?«, fragte Maxine.

Morgana hob die Schultern. »Tut es dir nicht leid, mit John Sinclair befreundet zu sein?«

»Nein. Warum sollte mir das leid tun?«

»Weil es dein Ende als normaler Mensch ist. Es wird sich bei dir einiges ändern, obwohl du nach wie vor dein normales Leben führen kannst. Aber einmal im Monat schlägt der Fluch zu, dann wirst du zu dem werden, zu dem wir dich heute machen.«

Maxine gab darauf keine Antwort. Sie musste zunächst tief einatmen und das verdauen, was sie gehört hatte. Sie wusste, was der tiefe Biss eines Werwolfs für Folgen haben konnte. Da musste sie nicht mal sehr weit zurückdenken, bis ihr der Name einfiel, den sie auch aussprach.

»Wie damals bei Noah Lynch?« Morgana lachte. In ihren Augen blitzte es auf, als hätte sie dort kaltes Mondlicht eingefangen. Dann nickte sie und sagte mit leiser Stimme: »Ja, er war auf dem Weg. Dass ein anderer sich durch meine Pläne gestört sah, habe ich zu spät bemerkt. Aber Ähnliches wird mir hier nicht passieren.«

»Und warum gerade ich? Was habe ich dir getan?« Maxine wollte endlich den Grund wissen.

»Du hast dich um Vorgänge gekümmert, die dich nichts angehen. Wir wären kaum zusammengetroffen, wenn es deine Neugierde nicht gegeben hätte. Die aber hast du nicht unterdrücken können. Deshalb wirst du jetzt die Folgen tragen müssen.«

»Und wie sehen die aus?«

Morgana lachte. »Das weißt du doch.«

»Nicht wirklich. Mich interessiert der Weg, der letztendlich dorthin führt.«

Morgana trat noch näher an ihre Gefangene heran. Maxine konnte sie riechen, denn von ihr ging ein eigenartiger Geruch aus. Zum einen war es ein Parfüm. Zum anderen aber etwas Wildes oder Animalisches, das sehr streng roch, aber von dem künstlichen Duft überdeckt werden sollte.

Die Tierärztin hielt den Atem an. Sie mochte den Geruch nicht, und sie wäre gern nach hinten ausgewichen, was die Wand leider verhinderte.

So musste sie ausharren und zulassen, wie Morgana Layton sie anfasste und dabei ihre Hände über ihren Körper gleiten ließ, wobei sie nichts ausließ.

Maxine verkrampfte sich. Und sie verkrampfte sich noch stärker, als sie sah, dass aus dem Mund dieser Gestalt eine Zunge huschte, die auch ihr Ziel fand.

Wenige Augenblicke später wanderte die Zungenspitze über ihr Gesicht.

Das fing am Kinn an, dann umkreiste etwas Feuchtes den Mund der Tierärztin, glitt weiter in die Höhe und nahm Kontakt zuerst mit der linken und dann mit der rechten Wange auf, wobei noch ein warmer, fast schon heißer Atem über das Gesicht strich.

»Na, gefällt es dir?«, raunte Morgana.

Maxine schwieg. Sie wollte keine Antwort geben, sie wollte nur raus aus diesem Irrsinn.

Aber sie musste warten. Sie glaubte auch nicht, dass es Sinn gehabt hätte, der Layton die gefesselten Hände in den Körper zu schlagen.

Dieses Wesen war immer stärker als sie.

Bis zur Stirn leckte die Werwölfin über Maxines Gesicht. Zuletzt strich ihre Zungenspitze am Haaransatz entlang, bevor sie wieder im Mund verschwand, dessen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, bevor sie ihre Frage mit lauernder Stimme stellte.

»Na, hat es dir gefallen?«

»Was soll das?«

»Ganz einfach, meine Liebe. Es ist ein kleiner Vorgeschmack gewesen auf das, was folgt.«

»Und was wird das sein?«

Morgana trat etwas zurück und gab sich erstaunt. »Oh, hat dir Henriette das nicht gesagt?«

»Nein.«

»Gut, dann will ich dich nicht mehr im Unklaren lassen. Ich habe beschlossen, dass du heute auf meiner Party der Ehrengast sein wirst. Ja, wir werden dir alle zur Seite stehen, und wir werden zuschauen, wenn du den Biss erhältst, der dich zwar in deinem alten Leben lässt, dir aber trotzdem eine neue Existenz geben wird.«

»Wie bei den anderen deiner Freundinnen?«

»Nein, so nicht. Bei ihnen geht es langsam. Sie sind im Werden. Ich habe meinen Keim bei ihnen noch nicht voll gelegt, denn ich will erleben, wie sie sich langsam verwandeln und wie sie darum betteln und bitten, endlich so zu werden wie ich. Bei dir mache ich die große Ausnahme. Ein Biss von mir wird reichen, und du wirst so werden wie ich. Das kann ich dir versprechen.«

Es waren alles andere als tolle Aussichten. Trotzdem hielt Maxine dem Blick der kalten Raubtieraugen stand. So lange, bis Morgana wieder sprach.

»So, und jetzt werden wir gehen und die Vorbereitungen treffen…«

***

Wir hatten Britt de Soto noch mal klargemacht, dass sie keine andere Chance hatte, als uns zu gehorchen. Das war von ihr schweigend akzeptiert worden. Wie sie wirklich dachte, behielt sie für sich, und sie wich auch meinen Blicken aus, wenn ich den Kopf zur Seite drehte, um sie anzuschauen.

Suko fuhr und hielt sich dabei an die Anweisungen der Lehrerin, die sie mit leiser Stimme gab.

Sie dirigierte uns aus der Stadt hinaus, wobei wir in nördlicher Richtung fuhren. In der freien Natur gab es noch mehr Winter als in der Stadt. Der Schnee bedeckte weite Flächen und lag zum Teil noch an den Rändern der Fahrbahn.

Das flache Land zog sich zurück. Es wurde leicht hügelig. Weiter entfernt sahen wir die Ausläufer der Sidlow Hills, auf deren Kuppen ebenfalls eine weiße Schicht lag.

Ich glaubte nicht daran, dass wir sehr lange fahren mussten, und hatte mich auch nicht geirrt. Schon bald mussten wir von der Straße abbiegen.

Wir fuhren auf die Hügel zu. Die Gegend wurde etwas waldreicher.

Der Weg war zu einer Piste geworden. An vielen Stellen aufgetaut und schlammig, an anderen wiederum noch hart gefroren und von einer dünnen Eisschicht bedeckt.

Ich stieß die Lehrerin an. »Wie weit müssen wir noch fahren? Oder führen Sie uns in die Irre?«

»Nein, wir sind gleich da.«

»Das hoffe ich.«

Zunächst passierten wir ein kleines Gewässer. Auf der Wasserfläche schimmerte noch Eis, aber der größte Teil war frei. Am anderen Ufer fiel mir der dunkle Umriss eines Gebäudes auf. Er war nicht sehr groß, aber für ein Gartenhaus schon ungewöhnlich in seinen Ausmaßen. Ob wir tatsächlich dorthin mussten, wagte ich zu bezweifeln, denn der Bau ähnelte mehr einer Ruine.

Ich deutete in die Richtung. »Müssen wir dorthin?«

Die Lehrerin nickte.

Ich war skeptisch. »So sieht es mir eigentlich nicht aus.«

Britt de Soto lächelte kurz. »Es ist vor langer Zeit gebaut worden, damit der Earl einen Ort hatte, wo er sich allein und in aller Ruhe aufhalten konnte und nicht gestört wurde.«

»Nur allein?«

Die de Soto hob die Schultern. »Nicht immer«, gab sie zu. »Es war möglicherweise das Gartenhaus der Lüste. Im Laufe der Zeit ist es verkommen, aber nicht verfallen.«

»Verstehe.«

Carlotta drehte sich zu uns um. So konnte sie Britt de Soto anschauen.

Das Vogelmädchen musste einfach etwas loswerden.

»Wenn du gelogen hast, wenn Maxine etwas passiert ist, wirst du deines Lebens nicht mehr froh werden.«

Britt hatte jedes Wort verstanden. Sie nahm es nicht auf die leichte Schulter und senkte den Blick.

Ich gab keinen Kommentar, wunderte mich allerdings über Carlottas Worte. Sie hatte mit einem Ernst gesprochen, wie ich ihn selten bei ihr gehört hatte. Sie hing an ihrer Ziehmutter, denn Maxine hatte dafür gesorgt, dass sie sich unbeschwert hatte entwickeln können. Sie hing sehr an ihr. Wenn Maxine etwas passierte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Allein kam sie kaum zurecht.

Britt sagte nichts, und Suko fuhr jetzt langsamer. Der schlammige Weg lief in einem Gelände aus, auf dem wir wieder die Schneeinseln sahen.

Andere Autos hatten wir nicht gesehen. Die Bäume nahmen uns die Sicht. Auf dem Untergrund malten sich Reifenspuren ab. Wir waren nicht die Ersten, die diesen Weg genommen hatten.

Auf meine Frage hin erklärte Britt de Soto mir, wo die Autos in der Regel abgestellt wurden. Von uns aus gesehen hinter dem Gartenhaus, aber da wollten wir nicht hin. Dann hätten wir den Bau zuvor passieren müssen, was nicht gut gewesen wäre.

»Dann sollten wir hier anhalten, John«, schlug Suko vor. »Hier ist die Deckung noch recht gut.«

»Einverstanden.«

Wenig später hatte Suko eine Lücke gefunden, in die der Golf gut hineinpasste und auch so schnell nicht entdeckt werden konnte. Das Schicksal schien auf unserer Seite zu stehen.

Es wurde still, als der Motor nicht mehr lief. Wir stiegen aus, zuerst Suko und Carlotta. Ich folgte mit Britt de Soto, die sich sehr langsam bewegte und auch nicht eben fröhlich wirkte, denn sie schaute sich ängstlich um.

Anscheinend war ihr klar geworden, dass es kein Spaß war, was wir hier vorhatten.

Suko und ich schauten uns die Gegend genauer an. Die Bäume gaben uns Deckung, wenn wir auf das Ziel zuliefen. Und sie wuchsen auch recht nahe an den Bau und ebenfalls an den kleinen See heran.

Ich wandte mich an die Lehrerin. »Gibt es einen bestimmten Eingang, zu dem wir müssen?«

Sie hob die Schultern. »Es ist der normale.«

»Wird er bewacht?«

Britt de Soto winkte ab. »Nein, das muss nicht sein. Es kommen ja keine fremden Personen her.«

Da hatte sie recht. Ich sah Suko entgegen, der sich etwas von uns entfernt hatte und jetzt zurückkehrte. Er hatte sich umgesehen, doch sein Gesicht zeigte keinen zufriedenen Ausdruck.

»Ärger?«, fragte ich.

»Nein, nein, das nicht. Es wird uns wohl nicht gelingen, unbemerkt an den Bau heranzukommen. Davor ist zu viel freie Fläche. Es sei denn, wir warten bis zur Dunkelheit.«

Den Vorschlag hatte auch Carlotta gehört. »Nein, nur das nicht.« Sie ging auf uns zu. »Dann kann es zu spät sein. Wenn ihr bis zur Dunkelheit warten wollt, dann bitte. Ich nicht. Ich werde…«

»Schon gut, Carlotta«, beruhigte Suko sie, »das werden wir nicht. Es war nur ein Vorschlag.«

»Dann ist es okay.«

Ich ging zu ihr, weil sie Trost brauchte. Dabei legte ich ihr einen Arm um die Schultern. »Ich weiß doch, wie sehr du dir Gedanken um Maxine machst. Das tun wir auch. Aber wir müssen auch auf der Hut sein und dürfen keine Fehler machen.«

»Ja, das weiß ich.«

»Okay, dann lass uns nicht länger warten.« Ich schaute zum Ziel hin.

»Kann sein, dass wir Glück haben und sie beschäftigt sind, sodass sie nicht mit unserem schnellen Erscheinen rechnen.«

Ich gab mich optimistisch und war jetzt heilfroh, dass wir Britt de Soto mitgenommen hatten, denn sie konnte sich durchaus als ein Trumpf in unseren Händen herausstellen.

Carlotta trat näher an mich heran. »Soll ich meinen eigenen Weg nehmen? Gewissermaßen als Rückendeckung aus der Luft?«

Das hörte sich gar nicht mal schlecht an. In dieser Situation war es nicht so günstig, denn wir hatten eine Zeugin, die nicht erfahren sollte, was mit Carlotta los war.

Das Vogelmädchen ahnte meine Bedenken und ging darauf ein. »Ich lasse euch vorgehen und starte erst, wenn ihr nicht mehr zu sehen seid. Ist das in Ordnung?«

Ich konnte mir vorstellen, unter welchem Druck sie stand. Wenn ich jetzt ablehnte, war Carlotta enttäuscht, und es war nicht vorauszusehen, wie sie sich dann verhalten würde. Deshalb stimmte ich zu.

»Also gut. Aber warte bitte, bis wir im Haus sind.«

»Keine Sorge, du kannst dich auf mich verlassen«, erwiderte sie und zog sich bereits zurück…

***

Maxine Wells hatte keine Chance gehabt, sich zu befreien. Und sie blieb auch gefesselt, als man sie in einen anderen Raum schaffte. Diesmal mussten sie ein paar Meter durch die freie Natur gehen, bevor sie vor dem eigentlichen Haus standen. Ihr Versteck zuvor war nur eine kleine Hütte gewesen.

Der größere Bau war alt, aber nicht verfallen. Allerdings gab es keine Fensterscheiben mehr, und die Natur hatte sich einiges an Gelände zurückgeholt, was früher für den Bau des Hauses gerodet worden war.

An den Mauern krochen von außen die Gewächse hoch.

Bei jedem Schritt klingelten leise die Kettenglieder. Rechts von ihr ging Henriette Cook. An der anderen Seite bewegte sich eine junge Frau mit fast weißen Haaren. Sie hatte ein rundes Puppengesicht, aber harte Augen mit einem gierigen Blick. Henriette hatte sie Ellen genannt. Auch sie trug ein Gewand, das sie leicht über den Kopf streifen konnte, wenn es sein musste.

Eine große Tür, die den Eingang darstellte, erwartete sie.

Maxine war keine ängstliche Frau, doch allmählich wurde ihr schon mulmig zumute.

Sie hatte auf John Sinclair gesetzt. Auch wenn er in Dundee war, war es ihm sicher nicht so schnell möglich gewesen, sie in dieser Einsamkeit zu finden. Und so sanken ihre Hoffnungen von Minute zu Minute.

Sie machte sich keine Gedanken darüber, wie viele Zimmer das Haus hatte, denn nach dem Eintreten wusste sie, dass sie in der kleinen Halle bleiben würden. Denn an diesem Ort war alles vorbereitet.

Es gab einen Mittelpunkt, und Maxine zuckte zusammen, als sie sah, dass es sich um eine Art Altar handelte. Man konnte ihn auch als einen Steintisch bezeichnen, der recht groß war. Ein Mensch fand darauf bequem seinen Platz, wenn er lag.

Die Platte war abgedeckt worden. Dort lag ein Tuch aus Samt, damit die Person, die sich dort hinlegen musste, nicht den kalten Stein berührte.

Es war nicht alles, was ihr auffiel. In einer gewissen Entfernung umstanden Stühle den Altar. Sie waren noch nicht besetzt, und Maxine zählte sie nicht nach.

Der Altar war also eine Bühne. Die Stühle waren für die Zuschauer bestimmt, und sie würde die Hauptperson in diesem Stück spielen, das stand fest. Wie das Drama enden würde, hatte Morgana Layton ihr deutlich vor Augen geführt.

Henriette Cook schob die Tierärztin bis dicht an diesen Steintisch heran.

Ellen blieb zurück. Nur ihr heftiges Luftholen war zu hören.

»Du weißt, was passieren wird, Maxine?«

Sie stellte sich dumm. »Nein, noch nicht.«

Henriette lächelte hinterlistig. »Du bist der Mittelpunkt. Ja, es ist dein und auch unser Fest. Verstehst du?«

»Ich will es nicht verstehen.«

Henriette lachte. »Was du willst, spielt keine Rolle mehr. Hier gelten andere Regeln.«

»Du meinst die der Layton?«

»Ja. Sie ist unsere Königin. Sie führt uns. Durch sie werden wir etwas ganz Neues erleben, verstehst du?«

»Ja, aber ich muss dich enttäuschen. Dieses Neue wird euch ins Verderben führen. Das weiß ich. Ihr solltet es euch überlegen. Noch seid ihr nicht mutiert, doch es kann nicht mehr lange dauern. Sie wird euch…«

Henriette unterbrach sie. »Nach dir, meine Teure. Wir dürfen zuschauen, wenn sich Morgana mit dir beschäftigt, denn sie hat uns für heute eine besondere Party versprochen, und die wird es auch geben, da bin ich mir sicher.«

Maxine war der triumphierende Klang in der Stimme nicht entgangen.

Sie nahm es hin, nickte und spürte zugleich den Druck an ihrem rechten Ellbogen.

»Du solltest schon mal gehen und dich hinlegen.«

»Ach, dann ist der Stein für mich?«

»Hast du etwas anderes gedacht? Du enttäuschst mich.«

»War nur eine Frage.«

»Dann leg dich hin und warte auf sie.«

Die Tierärztin wusste, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb. An Flucht war wegen ihrer Fesseln nicht zu denken. Da musste sie sich schon etwas anderes einfallen lassen. Ob das jedoch klappen würde, stand in den Sternen.

Der Stoff war dunkel. Er war samtig. Sie setzte sich hin, hob die Beine an und legte sich zurück. Ellen kam herbei mit einem Kissen, das sie unter den Kopf der Tierärztin legte, damit sie nicht so flach lag und mehr erkennen konnte.

Die Blonde schaute sie von oben her an. Sie lächelte dabei und flüsterte: »Ich freue mich, wenn es so weit ist.«

»Ja, ich nicht.«

»Das stört mich nicht.«

Mehr wurde nicht gesprochen. Ellen zog sich wieder zurück, und auch Henriette Cook meldete sich nicht mehr. Beide ließen Maxine in Ruhe, die ihre Augen bewegte, um so viel wie möglich von ihrer Umgebung mitzubekommen.

Der Raum war groß. Die Fenster ließen genügend Tageslicht herein.

Noch brauchte man kein Licht, und so war die Atmosphäre weniger unheimlich, als hätte sich der Schein der Kerzen ausgebreitet. Aber es war kalt, denn durch die scheibenlosen Öffnungen wehte der Winterwind und sorgte für Durchzug.

Trotz der Kälte schwitzte Maxine, wenn sie daran dachte, was ihr bevorstand.

Nur durch einen Zufall war sie in diese Sache hineingeraten. Sie hatte nach dem letzten Fall diese Werwölfin fast vergessen gehabt, aber jetzt lauerte kein Umweltdämon namens Mandragora in der Nähe, um sie zu retten.

Ihre Gedanken drehten sich auch um Carlotta, ihren Schützling. Maxine wollte sich gar nicht vorstellen, was mit ihr geschah, wenn sie tatsächlich nicht mehr war. Bei diesem Gedanken wurde ihr mehr als schaurig zumute.

In ihrer Umgebung war nichts zu hören. Henriette und Ellen verhielten sich still. Sie standen in unmittelbarer Nähe der leeren Stühle und warteten auf ihre Herrin.

Ja, auf Morgana Layton, die eigentlich eine faszinierende Frau war, wie Maxine zugeben musste. Aber das war nur das eine Gesicht. Es gab bei ihr noch ein zweites, das sie bald zu sehen bekommen würde, und darauf freute sie sich nicht.

Etwas geschah. Maxine sah, wie sich Henriette zur Seite drehte. Sie schaute nach rechts. Und genau in die Richtung sah auch die Tierärztin.

Sie hörte das Geräusch von Schritten, und wenig später erschien Morgana Layton.

Sie ging wie eine Königin, die sich huldigen lassen wollte. Nur war niemand da, der Beifall klatschte. Erst als sie das Fußende der Steinplatte erreicht hatte, blieb sie stehen und nickte.

»Sehr schön, meine Liebe.«

»Und weiter?«

Morgana breitete die Arme aus. »Die Party kann beginnen«, erklärte sie und lachte…

***

Ja, das kann sie!, dachte Maxine. Für sie war es keine Party. Sie sah es mehr als ein grausames Finale an, obwohl Morgana nicht den Eindruck einer gefährlichen Frau machte.

Die Tierärztin wollte sich auch nicht einschüchtern lassen und fragte: »Ist das nicht etwas zu früh für eine Party? Die feiert man doch mehr am Abend und in der Dunkelheit.«

»Kann sein, aber hier bestimme ich die Regeln. Ich will dich so schnell wie möglich in meinen Kreis holen, und deshalb möchte ich nicht länger warten.«

»Verstehe. Du wirst dich verwandeln?«

»Das muss so sein. Meine zweite Existenz wartet darauf, erscheinen zu können. Ich brauche dazu nicht unbedingt den Vollmond. Ich bin stark genug, um mich ohne ihn verwandeln zu können. Der Götterwolf, der Fenris heißt, hat mir diese Macht gegeben.«

»Willst du mich auch beißen und zu dem machen, was deine Freundinnen sind?«

»Ja, Maxine. Ich werde den Biss bei dir ansetzen. Aber er wird dich voll treffen. In dieser Zeit entscheidet sich dein Schicksal. Ich lege den Keim, der sofort aufblühen wird, und bald schon wirst du deine erste Verwandlung erleben.«

»Ich halte dagegen!« Maxine ärgerte sich, dass sie den Satz nur geflüstert hatte, aber sie sah, dass sich Morgana leicht irritiert zeigte.

»Wer mir so etwas sagt, der muss noch Hoffnung haben. Auf wen setzt du denn noch?«

»Du kennst den Mann!«

Morgana Layton warf den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Meinst du John Sinclair?«

»Genau ihn. Er wird sehr bald hier sein. Du hast nicht all deine Verbündeten im Griff gehabt. Es gab da eine gewisse Gwen Hasting, die nicht mehr mitmachen wollte. Sie floh. Sie ist sogar bis London gekommen, um dir zu entwischen. Leider war sie unvorsichtig und ertrank. Aber ihr Körper wies noch die Spuren auf, die du ihr zugefügt hast. Da war es ganz natürlich, dass sich John Sinclair einmischte, der schnell herausfand, woher Gwen Hasting stammte. Es war klar, dass er herkommen musste.«

Es waren Worte, die nicht so stehen gelassen werden konnten, und Henriette meldete sich mit leicht schriller Stimme.

»Ja, er ist hier. Ich kenne ihn. Ich habe auch erkannt, dass er gefährlich ist. Aber er weiß nicht, wo wir zu finden sind. Und sollte er es dennoch herausfinden, wird schon alles vorbei sein. Du jedenfalls brauchst nicht mit ihm zu rechnen.«

»Unterschätzt ihn nicht«, flüsterte Maxine. »Wartet nur ab. Noch ist nicht aller Tage Abend.«

Morgana nickte. »Stimmt. Genau deshalb werde ich es jetzt beschleunigen.«

Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre lange Mähne in Bewegung geriet. Es war tatsächlich so etwas wie ein Anfang, denn sie fing an, sich vor den Augen der Tierärztin auszuziehen…

***

Sie trug ein langes Kleid, schon mehr ein Gewand. Und sie fing an, es aufzuknöpfen. Da es durchsichtig war, hatte Maxine schon zuvor ihren Körper gesehen. Die festen Brüste mit den dunklen Warzen, die etwas breiten Hüften, die Beine mit den kräftigen Oberschenkeln - all das deutete auf eine starke Kraft hin.

Ihre Haut war nicht hell wie bei einer Blondine. Sie war tief gebräunt und sie passte zu ihrem Haar, dessen wilde Pracht ihr Gesicht umgab.

Das durchsichtige Gewand fiel zu Boden, und völlig nackt blieb sie vor der Platte stehen. Sie hielt sich direkt in Maxines Blickrichtung auf, die genau wusste, dass dieser Striptease erst der Anfang war. Das wirklich Wichtige würde folgen.

Im Körper der Noch-Frau musste etwas vorgehen, denn ihr Blick war dabei, sich zu verändern. Er war nie weich und freundlich gewesen, jetzt bekam er einen anderen, sehr harten und auch wilden Ausdruck, der dem eines Tieres glich.

Mit ihren Händen strich Morgana an den Seiten ihres Körpers entlang.

Die langen Fingernägel waren deutlich zu sehen. Sie hatten sich beinahe in Krallen verwandelt. Ansonsten zeigte der nackte Körper noch keine Veränderung.

Das blieb nicht mehr lange so. Es begann mit einem Zucken, und Morgana schleuderte ihren Kopf nach hinten, wobei sie den Mund aufriss und Keuchlaute produzierte.

Im nächsten Moment wurde sie von einer Art Schüttelfrost erfasst. Es sah aus, als würde sie das Gleichgewicht verlieren, und tatsächlich sackte sie in die Knie und beugte sich nach vorn. Auch den Kopf senkte sie, und in dieser Haltung verschwand sie aus dem Blickfeld der Tierärztin.

Maxine hörte nur ihr Keuchen und Stöhnen. Sie hatte schwer zu kämpfen, es war nicht einfach für sie, eine andere Gestalt anzunehmen. Das war kein Verkleiden, das schnell über die Bühne ging. Es kostete sie Kraft und Energie.

Plötzlich hörten die Laute auf. Stille breitete sich aus, und auch die beiden Zuschauerinnen sagten nichts. Sie schauten zu, wie sich Morgana Layton erhob und somit auch wieder in das Blickfeld der liegenden Tierärztin geriet.

Ja, sie war eine andere geworden, das erkannte Maxine mit einem Blick.

Ihr Gesicht hatte sich noch nicht verändert, dafür war auf der Haut ein dünnes Fell gewachsen. Es sah sehr weich aus und auch flaumig. Es gab keinen Fleck am Körper, den das Fell nicht bedeckt hätte, und sie hatte die Hände gestreckt, deren Fingernägel zu Krallen geworden waren. Wie die Füße aussahen, war für die Tierärztin nicht zu erkennen.

Das wollte sie auch nicht wissen, denn wichtig war das Gesicht.

Das Gebiss hatte sich noch nicht verändert. Mit den normalen Zähnen würde sie nicht so zubeißen können, wie es für sie nötig war. Da musste noch etwas geschehen.

Wieder warf sie den Kopf zurück. Ein lautes Keuchen stieg gegen die Decke, und einen Moment später fiel sie wieder auf die Knie. Jetzt konnte der Werwolfkeim voll durchbrechen, und es gab nichts, was ihn noch hätte aufhalten können.

Ihr Gesicht sah aus, als wäre es zu einer Gummimaske geworden. Es verzog sich, es drückte sich zusammen, es presste sich wieder nach vorne, und es nahm eine andere Form an, das sah auch Maxine, als Morgana wieder aufsprang.

Ein tiefer Schreck durchfuhr die Tierärztin. Vor Kurzem noch hatte sie in das Gesicht einer interessanten Frau geschaut. Davon war nichts mehr zurückgeblieben. Morgana Layton hatte den Beweis angetreten, welch eine doppelte Persönlichkeit sie war.

Es gab keinen Mund mehr. Der hatte sich in ein Maul verwandelt. Die gesamte untere Gesichtspartie war nach vorn geschoben worden, und so hatte sich die Schnauze eines Wolfs bilden können. Auch die Haarpracht war nicht mehr so geblieben. Sie umgab den Kopf jetzt als Fell. Die Augen waren aufeinander zu gewachsen und sorgten für eine noch stärkere Verzerrung des Gesichts.

Da die Schnauze offen stand, zeigte sich auch das veränderte Gebiss.

Da leuchteten die Zähne in einem hellen Weiß, und zwischen ihnen bildete durchsichtiger Speichel eine Schicht.

Die Tierärztin starrte nur nach vorn. Sie lag unbeweglich, doch durch ihren Kopf wirbelten die Gedanken. Es war ein völliges Durcheinander, aus dem sich schließlich eine Frage kristallisierte. Maxine hätte gern gewusst, ob alles Menschliche verschwunden war oder ob noch ein Rest davon in Morgana Layton steckte.

Sie fand sogar den Mut, eine Frage zu stellen. Dazu ließ Morgana sie nicht kommen. Sie gab durch ihr Verhalten die Antwort, als sie einen tierischen Laut ausstieß, eine Mischung zwischen Brüllen und Fauchen.

Und sie kam näher. Maxine verkrampfte sich, als sie das sah. Ihr Herz schlug wahnsinnig schnell. Die Echos dröhnten dabei in ihrem Kopf, und in diesem Moment sah sie auch die letzten Funken der Hoffnung verglühen.

Der Kopf senkte sich und damit auch die Schnauze, die feucht schimmerte. Das Maul war aufgerissen, und die hellen, spitzen Zähne waren bereit für den Biss.

In einer instinktiven Abwehrbewegung hob Maxine ihre Arme, was ihr nichts einbrachte. Sofort wurden sie zur Seite geschlagen, und die Werwölfin hatte freie Bahn.

Sie war tatsächlich etwas Besonderes. Denn sie musste nicht im Glanz des Vollmondes baden, um sich zu verwandeln. Ihre Macht war viel, viel stärker.

Maxine konnte ihr nicht entgehen. Sie nahm diesen scharfen Geruch wahr, der von der Bestie ausging, denn als etwas anderes wollte sie die Kreatur nicht bezeichnen.

Übergangslos griff Morgana an. Es war ein Zuschlagen mit den Krallen, und sie erwischten den Körper der Gefangenen. Die Haut wurde jedoch nicht aufgerissen, nur die Kleidung wurde ihr vom Körper gefetzt.

Ohne sich wehren zu können, musste die Gefangene mit ansehen, wie die scharfen Krallen ihre Kleidung in Fetzen rissen, denn die Werwölfin wollte den Körper ihres Opfers nackt vor sich haben, damit sie den Biss ansetzen konnte.

Mit einem letzten Griff zerrte sie Maxine auch den BH von den Brüsten und schleuderte ihn zur Seite.

Maxine fasste sich ein Herz. »Und jetzt?«, fragte sie. Es war eigentlich lächerlich, so zu reden, denn von dieser Wölfin würde sie keine Antwort erhalten. Sie konnte nicht reden wie ein Mensch, aber sie versuchte es trotzdem. Sie beugte sich noch tiefer, bewegte ihre Schnauze, als wollte sie Worte produzieren. Es wurde nur ein Keuchen, mehr schaffte sie nicht.

Sehr nahe war sie über dem Körper der Tierärztin. Sie konnte sich die Stelle aussuchen, wo sie den alles entscheidenden Biss ansetzen wollte.

Maxine hoffte nur, dass es nicht ihre Kehle war, und sie atmete ein wenig auf, als sie sah, dass sich die Schnauze wieder von ihrem Hals entfernte, um sich eine andere Stelle zu suchen.

Es war die Mitte des Körpers. Eine Stelle dicht unter ihrer Brust.

»Gleich gehörst du ihr!«, rief Henriette, die nicht mehr an sich halten konnte.

»Nein, das wird sie nicht!«

Eine helle Stimme hallte durch den Raum, und urplötzlich veränderte sich die Szenerie…

***

Carlotta hatte gegenüber den normalen Menschen einen großen Vorteil.

Sie konnte sich durch die Luft bewegen und war entsprechend schnell.

Das wollte sie auch jetzt sein, das musste sie sein, denn ihr Gefühl sagte ihr, dass es ihrer Ziehmutter nicht eben gut ging.

Wie viel Zeit verstrich, bis sie das Ziel erreicht hatte, wusste sie nicht.

Aber die Mauern des alten Gebäudes tauchten recht schnell vor ihr auf.

Zudem hatte sie noch einen kleinen Bogen geflogen, weil sie von John und Suko nicht gesehen werden wollte.

Carlotta bewegte ihre Flügel nur langsam. Windgeräusche waren so gut wie nicht vorhanden, und so konnte sie sich auf das konzentrieren, was ihr entgegenwehte.

Es waren Stimmen.

Aber sie beruhigten das Vogelmädchen nicht, denn sie hörten sich mehr an wie Schreie. Diese Geräusche stufte sie als schlimm ein, denn sie hatte auch Maxines Stimme erkannt.

Von oben schaute sie hinab auf die Seitenfassade des ehemaligen Gartenhauses. Sie sah die Fenster, die keine Scheiben mehr hatten, und Carlotta wusste jetzt, wie sie in das Haus eindringen konnte.

Ihr Ziel war ein offenes Fenster in der Mitte. Von dort aus würde sie den besten Überblick bekommen, aber sie war sehr vorsichtig und ließ sich Zeit.

Carlotta konzentrierte sich nicht mehr auf das, was sie aus dem Haus hörte. Nur das Fenster war jetzt wichtig.

Die Fensterbank war recht breit und wirkte auch stabil. Carlotta rechnete damit, dass sie ihr Gewicht aushalten würde. Auf den letzten zwei Metern stand sie fast in der Luft.

Dann ein leichter Schlag mit den Flügeln - und sie spürte den Druck der Fensterbank unter den Füßen. Dabei hoffte sie, dass niemand gerade jetzt in die Höhe schaute, denn sie musste sich erst noch umdrehen, um in den Raum hineinschauen zu können.

Das tat sie, und sie war froh, dass es hell genug war. So konnte sie jede Einzelheit erkennen.

Fast wären ihr die Tränen in die Augen geschossen, als sie erkennen musste, was mit Maxine geschehen war. Man hatte sie gefesselt.

Wehrlos lag sie rücklings auf einer mit einem Tuch bedeckten Platte und hatte keine Chance, dem Grauen zu entgehen. Aber sie lebte noch.

Dann sah Carlotta Morgana Layton, die kein Mensch mehr war und sich verwandelt hatte. Sie war die Wölfin, sie war das reine Tier, das sich sein Opfer holen wollte und kurz davor stand, es zu tun.

Carlotta wusste, dass sie nicht länger zögern durfte. In diesem Augenblick war es ihr egal, ob ihre Tarnung aufflog. Es ging um Maxine, und dafür setzte sie alles ein.

Die Werwölfin war wie von Sinnen. Sie fetzte die Kleidung ihres Opfers auf, weil sie an die nackte Haut wollte, um zubeißen zu können. Zwei Frauen standen im Hintergrund und schauten gespannt zu. Eine von ihnen streckte die Arme aus und schrie: »Gleich gehörst du ihr!«

»Nein, das wird sie nicht!«

Carlotta hatte sich nicht mehr zurückhalten können. Sie ließ sich in die Tiefe fallen…

***

Im ersten Moment sah es aus, als würde sie kopfüber zu Boden stürzen.

Die Anwesenden hatten zwar ihre Antwort gehört, waren aber irritiert, denn damit hatten sie nicht gerechnet. Und so wurde Carlotta erst entdeckt, als sie ihre Schwingen bereits zusammengefaltet und die Stelle erreicht hatte, wo Maxine lag.

Plötzlich dachte Morgana nicht mehr an ihren Vorsatz. Sie drehte sich zur Seite.

Sie sah Carlotta auf sich zulaufen. Im ersten Moment war sie überrascht, denn sie konnte sich kaum vorstellen, dass eine so junge Person sie angreifen wollte.

Doch genau das tat das Vogelmädchen. Mit dem vollen Gewicht ihres Körpers rammte Carlotta gegen die Werwölfin und schaffte es tatsächlich, sie zurückzuschleudern. Sie flog von Maxine weg, sodass sie frei lag.

Carlotta hatte längst gesehen, dass sich ihre Ziehmutter aus eigener Kraft nicht fortbewegen konnte. Und so musste Carlotta sie behandeln wie eine bewusstlose Person. Sie packen, anheben und versuchen, sie auf die Schulter zu wuchten. Aber so zu legen, dass der Körper sie beim Fliegen nicht behinderte.

Plötzlich sah Maxine das Gesicht des Vogelmädchens über sich. Sie sah auch die Anstrengung, die es gezeichnet hatte. Adern traten an der Stirn hervor, und trotzdem schaffte Carlotta noch ein Lächeln.

»Wir schaffen es, Maxine.«

»Bitte, ich…«

Carlotta griff zu, und Maxine schwieg. Beide Hände schob das Vogelmädchen in die Achselhöhlen der Tierärztin, die jetzt begriff, was Carlotta mit ihr vorhatte. Um sie zu unterstützen, richtete sie sich auf, und Carlottas Hände zerrten sie von der Unterlage weg.

»Jetzt hoch, Max!«

Es blieb beim Versuch, denn Carlotta hatte nicht auf alles in ihrer Umgebung achten können.

Es war Henriette Cook, die auf sie zustürmte. Sie hatte das Geschehen nicht mehr länger mit ansehen können, und sie griff im richtigen Moment ein.

Das Vogelmädchen hatte noch nicht seine Flügel ausgebreitet, als es von zwei harten Schlägen getroffen wurde. Einer erwischte sie am Hals, der andere seitlich am Kopf in Höhe der Stirn.

Augenblicklich sah sie Sterne. Sie musste ihre Ziehmutter loslassen und bekam nicht mehr genau mit, was sie tat. Sie hielt sich noch auf den Beinen, ging schwankend zurück und sah ihre Umgebung nur noch verschwommen.

Dann prallte sie gegen einen Stuhl, riss ihn um und landete am Boden.

Sie wurde nicht bewusstlos, war aber außer Gefecht gesetzt worden wie ein Boxer.

Und ihr wurde bewusst, dass Maxine, ihre Ziehmutter, keine Chance mehr gegen die Übermacht hatte…

***

Wir hatten das Haus erreicht und auch den Eingang. Die Tür stand nicht weit offen, aber sie war auch nicht zugefallen, sodass wir schon die Geräusche hörten, die uns entgegen klangen.

Wir gingen noch schneller, und ich stieß Britt de Soto vor mir her. Es war Suko, der nach der Tür griff und sie mit einem heftigen Ruck öffnete.

Die Sicht war frei, und was wir in den nächsten Sekunden in uns aufnahmen, trug nicht dazu bei, uns optimistischer werden zu lassen.

Wir sahen Maxine, die auf einer Platte lag wie auf einem Opfertisch. Sie war halb nackt, zusätzlich war sie gefesselt worden.

Carlotta hatte versucht, sie zu befreien. Sie war leider gescheitert. Wir sahen sie ein Stück von ihrer Ziehmutter entfernt am Boden liegen.

Ich sah auch die Rektorin Henriette Cook. Sie wollte sich nicht damit abfinden, dass sie verloren hatte. Uns hatte sie noch nicht gesehen. Sie schrie die zweite Frau an, dass sie ihr helfen sollte.

»Wir schaffen sie gemeinsam weg!«

Wir hörten den Satz, nur war ich im Moment nicht bei der Sache, weil ich Morgana Layton nicht sah. Ich hatte fest damit gerechnet, sie hier zu finden. Jetzt war sie nicht da, und das wunderte mich schon.

»Lass sie los!«, rief ich mit scharfer Stimme.

Henriette Cook hatte mich gehört. Sie war zuerst zusammengezuckt, danach stand sie steif wie eine Statue auf dem Fleck und traute sich nicht, sich umzudrehen.

Suko ging vor.

Die Schritte hörte die Rektorin. Jetzt drehte sie sich um und brüllte den Inspektor an. Sie wollte nicht aufgeben, hob den rechten Arm zum Schlag und drosch auch zu.

Mein Freund war schneller. Er erwischte das Handgelenk der Frau und drehte es um.

Henriette schrie auf und ließ sich fallen. Auf dem Boden blieb sie liegen, ohne an weiteren Widerstand zu denken. Auch Britt de Soto tat nichts.

Sie war zu der jungen blonden Frau gelaufen und stand jetzt neben ihr.

Beide trauten sich nicht, die Flucht zu ergreifen.

Ich kümmerte mich um Maxine Wells, die noch immer auf der Platte lag und am ganzen Körper zitterte. Sie war mit ihren Nerven am Ende. Ich zog sie halb hoch und umarmte sie.

»Es ist geschafft, Maxine. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Niemand wird dir was tun.«

»Sie war da, John.«

»Morgana?«

»Ja. Sie hat meine Kleidung zerfetzt, weil sie die nackte Haut haben wollte. Irgendwo musste sie ja den Biss ansetzen.« Sie zog die Nase hoch. »Dazu kam es nicht mehr, denn plötzlich war Carlotta da. Sie hat mich gerettet.«

»Das denke ich auch. Sie muss geflogen sein. Wir waren leider nicht schnell genug.«

»Und was ist mit Morgana Layton?«

Ich hob die Schultern. »Tut mir leid, Max, ich habe sie nicht mal gesehen.«

»Aber sie war hier.«

»Das glaube ich dir.«

»Und sie hat sich vor meinen Augen verwandelt. Ich weiß jetzt, wie sie als Werwölfin aussieht. Den Anblick werde ich niemals vergessen.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Sie ist geflohen.«

Beide schauten wir nach links. Carlotta hatte gesprochen. Sie kam zusammen mit Suko auf uns zu, wobei mein Freund sie stützte, weil sie noch wacklig auf den Beinen war. An ihrer linken Kopfseite wuchs eine Beule.

»Hast du gesehen, wohin sie entwischte?«

»Nein, John, das habe ich nicht. Aber sie muss gewusst haben, dass ihr schon nahe am Haus gewesen seid. Auf einen Kampf wollte sie sich wohl nicht einlassen.«

»Das denke ich auch.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Carlotta.

Es war schwer für mich, ihr darauf eine Antwort zu geben. Wir waren ja keine Chorknaben, und das wusste Morgana auch. Suko und ich konnten für sie nicht nur gefährlich, sondern auch tödlich werden, und dem Risiko hatte sie aus dem Weg gehen wollen.

Als ich meine Vermutungen aussprach, erntete ich ein Nicken. Jeder dachte so.

Henriette Cook raffte sich auf. Sie hielt ihr rechtes Handgelenk umklammert und stierte uns an.

Ich wusste nicht, was mit ihr und den anderen beiden Frauen geschehen sollte. Sie waren noch im Werden. Der letzte Biss fehlte, und ich konnte ihnen nur raten, sich nicht länger mit Morgana Layton zu befassen.

»Das ist allein unsere Sache!«

»Das müssen Sie selbst wissen. Aber Sie sind noch eine Frau, Mrs. Cook. Und das sollten Sie auch bleiben. Der andere Weg, der vielleicht jetzt so strahlend aussieht, der kann Sie nur ins Elend führen. Die Erfahrungen haben schon zahlreiche Menschen vor Ihnen gemacht.«

»Kann ich gehen?«, fuhr sie mich an.

»Wenn Sie wollen.«

Ihr Blick irrlichterte.

»Warum sollten wir Sie verhaften?«, sagte ich. »Weshalb sollten Sie vor ein Gericht gestellt werden? Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Zumindest nach dem Gesetz nicht. Mit den anderen Dingen müssen Sie allein fertig werden.«

Sie dachte über meine Worte nach. Drei, vier Sekunden blieb sie unschlüssig auf der Stelle stehen, dann wuchtete sie ihren Körper herum und lief weg.

Und wir hatten nichts dagegen, dass die beiden anderen Frauen ihr folgten.

»Zufrieden, John?«, fragte die Tierärztin.

Ich lachte auf. »Können wir das denn?«

»Irgendwie nicht. Es bleibt ein schlechtes Gefühl zurück. Und wenn ich mir vorstelle, wie nahe ich dieser Veränderung gewesen war, dann…«

Sie winkte ab und wollte auch nicht mehr darüber sprechen.

Uns hielt hier nichts mehr. Und die Fesseln wollten wir Maxine zu Hause abnehmen…

***

Auf der Rückfahrt erzählte uns Carlotta, dass die andere Seite nicht wirklieh gesehen hatte, wer sie wirklich war.

»Bist du sicher?«, fragte ich, »Ja. Alles ist zu schnell gegangen. Ich habe mir nicht anders zu helfen gewusst. In diesem Fall ist mir auch alles egal gewesen. Es ging ja um Maxine.«

»Ich weiß«, flüsterte die Tierärztin, die neben Carlotta saß. »Das werde ich dir nie vergessen.«

»Unsinn, Max. Du hättest das Gleiche für mich getan. Das weiß ich genau.«

»Ja, man muss sich eben aufeinander verlassen können.«

Suko und ich saßen vorn im Golf. Wir hätten lächeln können, weil sich die beiden so gut verstanden. Aber wir dachten nicht daran. Der Fall war zwar gelöst, aber zufrieden konnten wir nicht sein, denn Morgana Layton war entkommen.

Diesmal hatte nicht der Umwelt-Dämon Mandragoro dafür gesorgt, sondern sie selbst, weil sie eingesehen hatte, dass sie unter Umständen den Kürzeren hätte ziehen können.

Es wurde allmählich dunkel und ich musste das Licht einschalten.

Als wir vor Maxines Haus stoppten, hielt uns die Dunkelheit bereits fest im Griff.

Die noch immer gefesselte Tierärztin führten wir ins Haus. Carlotta hatte die Tür aufgeschlossen. Wir befanden uns noch im Flur, als das Telefon in zwei Räumen zugleich anschlug.

Carlotta war schneller in der Küche. Sie kam rasch wieder zurück und streckte Maxine den Apparat entgegen.

»Für dich.«

»Wer ist es denn?«

»Eine Frau. Aber die Stimme habe ich nicht erkannt.«

»Okay.« Die Tierärztin stellte den Lautsprecher ein, damit wir mithören konnten.

Schon beim ersten Wort standen wir wie unter Strom. Die Anruferin war keine Geringere als Morgana Layton.

»Was heute geschehen ist, nehme ich dir übel. Dir und deiner jungen Freundin. Wir werden noch voneinander hören, das verspreche ich dir.«

Mehr sagte sie nicht.

Maxine stand vor uns wie eine Statue. Nur allmählich fand sie ihre Fassung zurück.

»Das war deutlich genug, oder?«

Ich nickte.

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Einfach versuchen, weiter so zu leben wie immer.«

»Das ist leichter gesagt als getan.«

Da mischte sich Carlotta ein. »Zur Not bin ich auch noch hier. Und selbst eine Morgana Layton ist nicht allmächtig.« Da hatte das Vogelmädchen ein wahres Wort gelassen ausgesprochen…
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